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Oberösterreich ist Bauernland. Unverkennbar und immer noch.  
Die zumeist sehr stattlichen Bauernhöfe prägen das Bild des  
Landes, die weiten Wiesen und Felder. Und natürlich die Wälder.  
Die bäuerliche Kultur trägt das Leben in den ländlichen  
Regionen und wirkt weit in die Städte hinein. 
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Mag. Thomas Stelzer
Landeshauptmann

Michaela Langer-Weninger, PMM
Agrar-Landesrätin

Die hohe Qualität und einzigartige Sicherheit unserer Lebensmittel fußt auf der täglichen 
Arbeit unserer Bäuerinnen und Bauern. Die Arbeit in und mit der Natur ist vergleichbar mit 
einer Werkstatt unter freiem Himmel. Wetterphänomene werden zu Herausforderungen. 
Rahmenbedingungen durch den Markt, in der Tierhaltung sowie gesellschaftliche Fragen 
im Allgemeinen beschäftigen jeden, der von der Landwirtschaft leben will.

Nur drei Prozent der Bevölkerung arbeiten heute in der Landwirtschaft – zu Zeiten unserer 
Großeltern war noch jeder Zweite auf einem Bauernhof tätig. Effizienz, technische Inno-
vationen und Wirtschaftsstabilität begründen letztlich unseren Wohlstand. Drei Prozent 
der Bevölkerung sichern zu 100 Prozent unsere Lebensmittel und Natur – damit haben wir 
alle auch zu 100 Prozent Verantwortung für unsere Bäuerinnen und Bauern: Interesse und 
Wissen darüber, wie die Arbeit in der Landwirtschaft heute funktioniert, welche Zusam-
menhänge wichtig sind und wie man selber als Konsument das Gesicht unserer Heimat 
mitbestimmen kann, sind notwendig für einen partnerschaftlichen Weg mit unserer 
Landwirtschaft.

Das Buch „Bauernland Oberösterreich“ beschreibt die Situation und Arbeitsweisen der 
Landwirtschaft. Der Autor ist selbst Bauer in Oftering und Journalist: Hans Gmeiner 
beschreibt und informiert, will mit seinen Texten aber auch zu Diskussionen anregen. Die 
Bildsprache hat Hans-Peter Zwicklhuber aus Kremsmünster umgesetzt, als Fotograf und 
Landwirtschaftslehrer bildet er die bäuerliche Welt wirklichkeitsgetreu ab. Lassen Sie sich 
ein auf die spannende Welt der Land- und Forstwirtschaft in Oberösterreich.

VIEL FREUDE BEIM LESEN!

Mag. Thomas Stelzer
Landeshauptmann

Michaela Langer-Weninger, PMM
Agrar-Landesrätin

Wie wird das tägliche Leben der Oberösterreicherinnen und Oberösterreicher heute noch von der Landwirtschaft 
bereichert? Welche bäuerlichen Wurzeln stecken in jedem von uns? Spannende Fragen, deren Beantwortung uns 
Außergewöhnliches vor Augen führt. Dieses Buch lädt dazu ein, unsere Landwirtschaft zu erforschen und so 
einen umfassenden Blick auf sie zu gewinnen.

Unsere Landwirtschaft: 
LEBEN UND VIELFALT IN OBERÖSTERREICH
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Produktionsbereiche
in Oberösterreich

Landwirtschaftliche 
Betriebe 2016

in Oberösterreich 
nach Größenklassen

< 5 ha
17,1 %

5 – 10 ha
14,3 %

10 – 20 ha
27,4 %

20 – 50 ha
35,1 %

50 – 100 ha, 5,6 %
> 100 ha, 0,5 %

Quelle: BMLFUW,  
Invekos-Betriebe 2016



Oberösterreich ist Bauernland. Unverkennbar und immer noch. Die 
zumeist sehr stattlichen Bauernhöfe prägen das Bild des Landes, die weiten 
Wiesen und Felder. Und natürlich die Wälder. Die bäuerliche Kultur trägt 
das Leben in den ländlichen Regionen und wirkt weit in die Städte hinein. 

Bauernland 
OBERÖSTERREICH

Ein Großteil der Oberösterreicherin-
nen und Oberösterreicher hat bäuerli-
che Wurzeln und eine Verbindung zum 
bäuerlichen Leben. Man steht dazu und 
man pflegt sie auch. Man trägt gerne 
Tracht und kennt sich mit den Bräuchen 
und Festen aus, man mag die Musik vom 
Land. Man schätzt die frischen Eier von 
der Großmutter draußen im Dorf, man ver-
folgt das Landleben durch Ausflüge zu den 
Eltern oder zu Bekannten, die noch Bauern 
sind. Man schätzt frisches Fleisch und 
man weiß, dass die Kühe nicht lila sind. 
Viel mehr als anderswo.

 Wie tief die Wurzeln ins Bäuerliche 
gehen, zeigen auch die zahllosen Namens-
varianten, die auf „bauer“ enden. Und gar 
nicht davon zu reden, dass „Bauer“ ein 
weitverbreiteter Familienname im Land ist.

Rund 31.000 land- und forstwirt-
schaftliche Betriebe gibt es in Oberöster-
reich. Jeder von ihnen sorgt heute dafür, 
dass 70 Menschen genügend und güns-
tige Nahrungsmittel haben. Und jeder 
von ihnen hält mit seiner Arbeit jeweils 
durchschnittlich 18,6 ha des Landes in 
Schuss. Den Acker in Kronstorf genauso 
wie die Wiese in Mettmach und die Alm 
in Gosau. Knapp 100.000 Arbeitsplätze 
hängen in Oberösterreich an der Land- 
und Forstwirtschaft. Nicht nur die auf den 
Bauernhöfen, sondern auch die im Landes-
produktenhandel und in den Lagerhäu-
sern, die in den Molkereien, die bei den 

vielen Landtechnik-Herstellern im Land, 
in den Werkstätten, in den Mühlen, in den 
Bäckereien und in den Fleischhauereien, 
im Handel und natürlich auch die in der 
Verwaltung. 

NEUE BÄUERLICHE WELT
Kaum eine andere Welt hat sich in 

den vergangenen Jahrzehnten so tief- 
greifend gewandelt wie die bäuerliche. 
Kaum anderswo war der technische Fort-
schritt so rasant, kaum anderswo wuchs 
der wirtschaftliche Druck so schnell. Bis 
in die 1950er-Jahre hinein unterschieden 
sich bäuerliche Wirtschafts- und Produkti-
onsweisen kaum von jenen in den Jahrhun-
derten zuvor. Doch dann kamen Traktoren, 
Maschinen, Düngemittel und Pflanzen-
schutzmittel. Es ging darum, die Ernäh-
rung zu sichern. Die Leute wollten nach 
den Kriegsjahren essen, endlich wieder 
satt werden. Es ging um günstige Lebens-
mittel und um eine gesicherte Versorgung 
und um Unabhängigkeit von Importen. 

Die Bauern in Österreich machten 
ihre Sache sehr gut. Sie waren ganz vorne 
dabei, wenn es darum ging, diese neuen 
Aufgaben und diese Wünsche zu erfül-
len und die Chancen, die sich auftaten, 
zu nutzen. Viele spezialisierten sich auf 
bestimmte Produktionszweige, um dort 
noch besser zu werden. Reine Markt-
fruchtbetriebe entstanden, die sich auf 
den Ackerbau konzentrierten und mit der 
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Milchproduktion aufhörten und aus der 
Fleischproduktion ausstiegen. Landwirte 
im Grünland bauten ihre Milchproduk-
tion aus, und dort, wo für Schweine alles 
passte, investierte man in Schweineställe. 

VOM MANGEL ZUM ÜBERSCHUSS
Man war gut. Zu gut, 

wie sich schnell zeigte. 
Die Bemühungen, die 
Ernährung zu sichern, 
mündeten sehr rasch in 
einer Überschussproduk-
tion. Die Preise gerieten 
unter Druck, für viele 
Bauern wurde es wirt-
schaftlich sehr schnell 
sehr eng. Die Bewälti-
gung der Agrarüber-
schüsse wurde nicht 
nur zum zentralen  
Thema der Agrarpoli-
tik, sondern der Politik 
insgesamt. 

Es ging darum, den 
Bauern unter die Arme 
zu greifen, die Abwan-
derung von den Höfen 
zu bremsen. Man besann 
sich auf die ökologi-
schen Aufgaben, die der Landwirtschaft 
zukamen. Schutz der Umwelt und des 
Klimas, Erhaltung der Landschaft war, 
was in den Vordergrund rückte. Statt 
weiter an der Produktion zu drehen, trat 
man leiser. Programme für Flächenstill-

legungen und für Dünge- und Spritzmit-
telverzicht wurden propagiert, eigene 
Umweltprogramme entwickelt. Man 
schlug zwei Fliegen mit einer Klappe. 
Man bekam die Überschussproduktion 
in den Griff und man tat der Umwelt und 
dem Klima etwas Gutes. 

VOM ÜBERSCHUSS ZUR 
BRANCHE DER ZUKUNFT

Nun geht es wieder darum, zwei 
Fliegen auf einen Schlag zu erwischen. 
Diesmal sind die Vorzeichen genau umge-
kehrt. Überschüsse sind in der Land-

wirtschaft kein Thema mehr. Seit Jahren 
beherrscht die Sorge um die Ernährung 
der rasch wachsenden Weltbevölkerung 
Schlagzeilen und politische Diskussio-
nen. Versorgungssicherheit ist wieder zu 
einem Thema geworden, das die Menschen 
bewegt und das zu einer Aufgabe für die 

Landwirtschaft geworden 
ist. Günstige Preise auch. 
Die Steigerung der Agrar-
produktion ist wieder ein 
Thema. Landwirtschaft, noch 
vor wenigen Jahren oft her-
ablassend als unnötige und 
teure Last aus längst vergan-
genen Zeiten belächelt, gilt 
wieder was. Nicht wenige 
halten sie für den wichtigs-
ten Wirtschaftszweig des 
Jahrhunderts.  

Anders als seinerzeit 
ist aber diesmal klar, dass 
die Steigerung der Produk-
tion nur Hand in Hand mit 
einem sorgsamen Umgang 
mit Umwelt und Klima 
erfolgen kann. Agrarindus-
trie, Agrarwüsten, Produk-
tion auf Teufel komm raus 
können nicht der Schlüs-

sel sein, um den neuen Anforderungen 
an die Landwirtschaft gerecht zu werden. 
Der österreichischen Landwirtschaft ist 
bewusst, dass eine Intensivierung der 
Produktion nur einhergehen kann mit 
Nachhaltigkeit.
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Die Land- und Forstwirtschaft 
ist nach wie vor ein wichtiger Wirt-
schaftsfaktor. Die oberösterreichi-
sche Landwirtschaft ernährt mit 
ihrer Produktion 2,3 Mio. Menschen 
und sichert knapp 100.000 Arbeits-
plätze. Dabei geht es nicht allein um 
die Arbeitsplätze direkt auf den Bau-
ernhöfen. Daran hängen auch Zehn-
tausende Jobs in den sogenannten 
vor- und nachgelagerten Bereichen 
– der des Lagerarbeiters im Landes-
produktenhandel und in den Lager-
häusern gehört genauso dazu wie der 
des Lkw-Fahrers der Molkereien und 
der des Mechanikers bei den vielen 
Landtechnik-Herstellern im Land. 
Dazu kommen die Tausenden Arbeits-
plätze in den Mühlen, in den Bäcke-
reien und in den Fleischhauereien, im 
Handel und natürlich auch die in der 
Verwaltung. 

Möglich ist diese weit ausstrah-
lende Wirkung der Landwirtschaft 
nicht zuletzt durch die Förderung der 
Bauern. In Oberösterreich wurden in 
der EU-Periode 2007 bis 2013 rund 
190 Mio. Euro für die Weiterführung 
und die Steigerung der Wettbewerbs-
fähigkeit der Höfe bereitgestellt. In der 
Wirtschaft wurden damit Investitio-
nen von rund 1,2 Mrd. Euro ausgelöst.

BAUERN MACHEN 
OBERÖSTERREICH

Für den Fremdenverkehr, einen 
der wichtigsten Wirtschaftszweige des 
Landes, ist die Arbeit der Bauern eine 
Voraussetzung für den Erfolg. Sie sind 

es, die die Landschaft und das Land 
machen, Oberösterreich. „Bäuerliche 
Kulturlandschaft“ ist das, was die 
Touristen schätzen. Dies geht immer 
wieder aus Umfragen hervor. Unbe-
rührte Natur hingegen, die nicht 
bewirtschaftet und gepflegt wird, 
wird zumeist als Wildnis empfunden, 
wenig attraktiv, oft abschreckend und 
zuweilen sogar Furcht einflößend.

Daher kommt einer aktiven Land- 
und Forstwirtschaft und der Pflege der 
Landschaft so große Bedeutung für die 
Tourismus- und Freizeitwirtschaft zu. 
Umfragen bestätigen immer wieder, 
dass für die Touristen „Landschaft 
und Kulinarik“ zu den wichtigsten 
Kriterien zählen, nach denen sie ihre 
Urlaubsziele auswählen. 

PARTNER DER GASTRONOMIE
Als Partner der Gastronomie 

gewann die Landwirtschaft in den 
vergangenen Jahren nach einem län-
geren Durchhänger wieder rasant an 
Bedeutung. Die Nachfrage nach regi-
onaltypischen Speisen und Geträn-
ken wächst bei den heimischen Gästen 
und auch bei den Touristen. Man will 
das Land schmecken, in dem man lebt 
oder in dem man seinen Urlaub ver-
bringt. Die Bauern liefern die nötigen 
Zutaten. Die Produktpalette der ober-
österreichischen Landwirtschaft passt 
perfekt zu dem, was in der Gastrono-
mie gewünscht wird. Davon profitie-
ren beide Seiten – die Wirte, weil man 
gerne essen geht, und die Bauern, weil 
die Nachfrage wächst.

Wirtschaftsfaktor Landwirtschaft

BAUERN SIND DAS RÜCKGRAT 
DER LEBENSMITTELERZEUGUNG

Die Landwirtschaft in Oberösterreich 
hat sich darauf immer schon verstanden. 
Industrielle Strukturen haben in der Land-
wirtschaft zwischen Inn und Enns nie Fuß 
fassen können. Heute ist es nicht anders. 
Agrarindustrie ist hier nicht erwünscht 
und wird auch nicht gefördert. Da ver-
traut man lieber auf das, was immer schon 
Bestand hatte. Die klein strukturierte 
Landwirtschaft gilt als das Rückgrat der 
Lebensmittelproduktion. Sie steht, halten 
sich Bauern und ihre Vertreter zugute, für 
sichere, gesunde und regionale Produkte.       

Das heißt freilich nicht, dass man sich 
in Oberösterreich den Entwicklungen 
und Notwendigkeiten auf den Märkten 
und modernen Technologien und Verfah-
ren verschließt. Ganz im Gegenteil. Die 
Wendigkeit und Anpassungsfähigkeit der 
Bauern und ihrer Familien sind beacht-
lich. Und die technische Ausstattung auf 
den Höfen entspricht modernsten Anfor-
derungen. Anders könnten sich die Bauern 
nicht behaupten. 

AGRARFÖRDERUNG LOHNT SICH
In den sieben Jahren einer EU-Finanz-

periode investieren Oberösterreichs 
Bauern nicht weniger als rund 1,2 Milliar-
den Euro in landwirtschaftliche Gebäude 
und Stallungen und damit auch in neue 
und moderne Tierhaltungssysteme. Ins-
gesamt förderten das Land Oberöster-
reich und der Bund in diesem Zeitraum 

11



Gesamtfläche 1.067.115 1.048.559

Landwirtsch. genutzte Fläche 565.716 510.470

Forstwirtsch. genutzte Fläche 421.607 438.262

Ackerland 293.222 290.147

Dauergrünland: 267.056 218.017

Ein- und mehrschn. Wiesen 241.196 199.647

Almen und Bergmähder 11.347 3.512

Streuwiesen 1.712 1.932

Dauerkulturen: 3.323 1.985

Christbaumkulturen 286 190

Reb- und Baumschulen 455 498

Weingärten 8 30

Sonstige unproduktive Flächen  
(inkl. Gebäudefl.) 69.247 78.171

Fläche in ha

1999 2016

Kulturartenverteilung 
in Oberösterreich
Quelle: Statistik Austria,  
Agrarstrukturerhebung 1999 und 2016

Länder, Gemeinden

Soziale Sicherheit und 
Gesundheit

Zinszahlung der  
Staatsschulden

Wissenschaft,  
Forschung

EU

Pensionen

ÖBB, sonst. Verkehr und 
Straßen

Wirtschaftsförderung

Land- und  
Forstwirtschaft

Erziehung,  
Unterricht und Kunst

Staats- und Rechtssicherheit, 
Landesverteidigung

Allg. öffentl. Verwaltung

Wofür unser Steuergeld verwendet wird
anhand von Lohn- und Einkommensteuern 2013

Futterbau

Marktfrucht

Veredelung

 Markteinkommen
 Direktzahlungen
 Zahlungen für Umweltleistung
 sonstige Finanzbeihilfen

Anteil der öffentlichen Gelder 
am Einkommen
Quelle: LGB Auswertung Österreich 2017

Alle Angaben in Prozent

Produktionswert der 
Landwirtschaft 2010 – 2017 in OÖ

Quelle: Statistik Austria 
Alle Angaben in Mio. Euro

2010 2015 2017

6 35 27 32

32 50 171

7 15 771

Quelle: BMF 2013

23,2 %

17,8 %

15,4 %

8,7 %

6,4 %

6,1 %

5,2 %

4,6 %

4,3 %

3,8 %

2,6 %

1,9 %

 Müller und Mischfutterhersteller, 569

 Bäcker, 4.328

 Konditoren, 623

 Fleischer, 4.364

 Nahrungs-/Genussmittelgewerbe, 1.348

 Nahrungs-/Genussmittelindustrie, 5.448

 Lebensmittelhandel, 22.216

 Agrarhandel, 3.536

 Gastronomie, 16.040

 Land- und Forstwirtschaft, 36.700

Jobmotor 
Lebensmittel

Quelle: Beschäftigungs- 
statistik, WKO; Arbeitsmarkt- 

statistik, Statistik Austria

Insgesamt 95.172 
Beschäftigte

2017

Pflanzliche Erzeugung: 489,9 489,6 551,3

Getreide 185,0 178,9 197,9

Ölsaaten und Ölfrüchte 27,5 21,7 33,3

Futterpflanzen 138,1 133,2 132,0

Gemüse- und Gartenbau 99,3 109,8 126,9

Kartoffeln (einschl. Pflanzkartoffeln) 6,5 4,3 6,3

Obst 19,8 25,5 32,8

Wein 0,0 0,2 0,3

Tiere: 540,8 603,2 636,5

Rinder 236,2 260,0 261,0

Schweine 264,3 289,5 317,3

Tierische Erzeugnisse: 345,1 394,4 460,4

Milch 303,6 340,1 405,1

Eier 31,3 38,0 42,8

Tierische Erzeugung 885,9 997,6 1.097,3

Erzeugung landwirtschaftlicher Güter 1.368,2 1.487,2 1.648,6

Erzeugung landwirtschaftl. Dienstleistungen 68,2 82,4 71,1

Landwirtschaftliche Erzeugung 1.436,4 1.569,5 1.719,7

Nicht landwirtschaftliche Nebentätigkeiten 31,0 38,2 34,6

Erzeugung des landw. Wirtschaftsbereichs 1.467,4 1.607,8 1.754,3
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in der Landwirtschaft fast 17.000 Investi-
tionen in moderne Betriebsanlagen. Für 
Land und Bund, die den Bauern mit rund 
190 Mio. Euro unter die Arme griffen, 
war das sogar ein Geschäft. Denn die 
rund 200 Mio. Euro Mehrwertsteuer von 
den 1,2 Mrd. flossen wieder in die öffent-
liche Hand zurück. Und dennoch haben 
es die Bauern nicht leicht. Der Druck 
auf den Märkten ist nach wie vor groß. 
Schwankende Rohstoffpreise, steigende 
Kosten bei Produktionsmitteln, die oft 
zu geringe Verhandlungsmacht gegen-
über großen Abnehmern machen Sorgen. 
Dazu kommen das schwindende Verständ-
nis in der Politik und die immer häufiger 
werdenden Anfeindungen aus den Reihen 
anderer gesellschaftlicher Gruppen.

Zuweilen scheint es, als seien die 
Bauern und die Landwirtschaft zum Spiel-
ball in politischen und gesellschaftlichen 
Auseinandersetzungen geworden. „Der 
Bauer ist kein Spielzeug, was kommt dir 
in den Sinn?“, ein Zitat aus der berühm-
ten Ballade von Adelbert von Chamisso, 
möchten die Bauern dann Kritikern und 
Besserwissern am liebsten entgegen-
halten, wenn sie sich im falschen Licht 
gesehen und für gesellschaftspolitische 
Spielchen missbraucht fühlen. 

BAUERN LASSEN SICH 
NICHT UNTERKRIEGEN

Honiglecken ist das Bauernleben 
keines. Aber man lässt sich nicht unter-
kriegen. Das Engagement auf den Höfen 
ist groß, das Niveau, auf dem auf den 
Feldern und in den Ställen gearbeitet 
wird, ist hoch. Der Ausbildungsstand der 
Betriebsführer auf den Höfen braucht 
keinen internationalen Vergleich zu 
scheuen. Das macht stark. Und innovativ.

Viele Bauern in Oberösterreich haben 
die Produktion auf ihren Höfen in den ver-
gangenen Jahren umgestellt. Getreide- 
bauern stiegen in den Gemüsebau ein 
oder legten Obstplantagen an, viele rich-
teten auf den Höfen Wohnungen ein, der 
Vertragsanbau von Getreide und Mais für 
Abnehmer aus Gewerbe und Industrie 

Ausreichende Einkommen sind in allen 
Sparten nur durch entsprechende Aus-
gleichszahlungen zu erzielen. Dabei wird 
es auch bleiben, wenn die Agrarpreise 
steigen. Denn auch wenn für Getreide, 
Fleisch und Milch mehr bezahlt werden 
sollte, reicht das nicht für Betriebe in 
Größen, wie sie in Oberösterreich üblich 
sind, ohne zusätzliche Zahlungen auszu-
kommen. Sie sind in der Regel zu klein, 
um unter den derzeit herrschenden Ver-
hältnissen völlig ohne Unterstützung wirt-
schaften zu können.

WETTBEWERBSNACHTEILE
Die Bauern erhalten von EU, Bund und 

dem Land Oberösterreich Ausgleichszah-
lungen und Fördermittel. Damit sollen 
die Nachteile, die sie auf den internationa-
len Märkten wegen ihrer geringen Größe 
und der oft schwierigen Produktionsbe-

gewann an Bedeutung und natürlich der 
biologische Landbau. Rund 4.600 Bauern 
wirtschaften heute nach den Grundsätzen 
des Bio-Landbaus, die Bio-Fläche macht 
inzwischen knapp 18 Prozent der gesam-
ten Agrarfläche aus. 

Die Arbeit der Bauern wird geschätzt. 
Vier von fünf Menschen geben sich in 
Umfragen überzeugt davon, dass die Land-
wirtschaft dazu beiträgt, die Lebensquali-
tät und Umwelt zu erhalten. Nicht zuletzt 
deswegen ist das Verständnis für die 
finanzielle Förderung groß. 

OHNE FÖRDERUNGEN 
GEHT ES NICHT

Die Landwirtschaft ist darauf ange-
wiesen. Die Bauern hätten viel lieber gute 
Preise. Die aber gibt es nicht. Die Kon-
sumenten profitieren davon, die Bauern 
aber sind auf Unterstützung angewiesen.  
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dingungen haben, ausgeglichen werden. 
Denn zu den Kosten, zu denen auf Farmen 
in Nordamerika, Südamerika, Australien 
oder Osteuropa mit oft mehreren Tausend 
Hektar produziert wird, kann ein ober-
österreichischer Landwirt, der 50 oder 
100 ha bewirtschaftet, nicht produzie-
ren. Nicht anders ist es in der Milcherzeu-
gung oder in der Produktion von Fleisch. 
In den Ländern, mit denen die heimischen 
Bauern konkurrieren müssen, gibt es oft 
nicht nur wesentlich weniger Umwelt- 
und Tierschutzvorschriften, sondern auch 
ein ganz anderes Lohnniveau und andere 
Sozial- und Lebenshaltungskosten.  

Ausgeglichen werden diese Nachteile 
in erster Linie durch Leistungen der Euro-
päischen Union. Sie zahlt aus der soge-
nannten ersten Säule der Agrarförderung 
pro Hektar Prämien an die Bauern.

Ausgleichszahlungen werden den 
Bauern auch angeboten, wenn sie sich zur 
Teilnahme an Umweltprogrammen ver-
pflichten. Mehr als 90 Prozent der ober-
österreichischen Bauern nutzen dieses 
Angebot, das von der Europäischen Union, 
dem Bund und dem Land Oberösterreich 
finanziert wird. Diese zweite Säule der 
Agrarpolitik, die sogenannte „Ländliche 
Entwicklung“, aus der auch die Mittel für 
die Bergbauernförderung und die Investi-
tionsförderung kommen, unterstützt die 
Bauern bei Bewirtschaftungsformen, die 
über die gesetzlichen Standards hinaus-
gehen und bei denen die Schonung der 
Umwelt im Mittelpunkt steht.

In Oberösterreich sind das jährlich rund 
325 Mio. Euro an Prämien und Ausgleichs-
zahlungen. 150 Mio. Euro davon entfal-
len auf die EU-Prämien pro Hektar, knapp 
175  Mio.  Euro fließen in Form von Aus-

gleichszahlungen für Umweltmaßnahmen, 
Investitionsförderung und für die Berg- 
bauern auf die Höfe. Aber auch Lebens-
mittelunternehmen, der Wegebau auf dem 
Land, die Dorferneuerung und Naturschutz-
maßnahmen werden daraus gefördert.

AGRARFÖRDERUNG IST 
GUT INVESTIERTES GELD

Das Geld ist in jedem Fall gut inves-
tiert. Nicht nur, dass die Gelder wesent-
lich dazu beitragen, dass auch die relativ 
kleinen landwirtschaftlichen Betriebe in 
Oberösterreich leben können, sorgt die 
hohe Teilnahmequote an den Umweltpro-
grammen dafür, dass Landwirtschaft sehr 
umweltfreundlich betrieben werden kann.  

Und nicht nur das: Von den Geldern, 
die in die Landwirtschaft investiert 
werden, profitieren auch die Konsumen-
ten, weil dadurch eine umweltfreundliche 
Produktionsweise ermöglicht wird und 
Lebensmittel dennoch leistbar bleiben. 

Von den öffentlichen Geldern für die 
Landwirtschaft profitieren aber auch viele 
Wirtschaftszweige im Umfeld der Land-
wirtschaft. Jeder Euro, den die öffentli-
che Hand in die Landwirtschaft investiert, 
kommt über Investitionen der regionalen 
Wirtschaft in einem Mehrfachen zugute. 
Denn die Bauern wenden jährlich nicht 
weniger als 1,2 Mrd. Euro für die Produk-
tion pflanzlicher und tierischer Erzeug-
nisse, aber auch für Investitionen in 
Bauten und technische Anlagen und für 
Landmaschinen auf.

Davon leben in Oberösterreich nicht 
wenige. Sie beweisen, worauf Bauern oft 
hinweisen. „Landwirtschaft ist Wirtschaft 
auf dem Land“, sagen sie gerne. Und: 
„Landwirtschaft ist Leben.“�
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Landwirtschaft sind nicht nur Bauernhäuser, Stallungen, Silos, Wiesen 
und Äcker, die Auge und Seele erfreuen, und Bauersleute, die die Land-
schaft sauber und die Umwelt in Ordnung halten. Landwirtschaft ist 
auch ein Wirtschaftszweig. Und der kann seine Aufgaben für Land und 
Gesellschaft nur erfüllen, wenn es produzierende Bauernhöfe gibt. 

Von der Luft allein lebt 
auch der Bauer nicht

Rund 31.000 Familien leben in Oberös-
terreich von der Landwirtschaft. Für etwa 
die Hälfte ist die Produktion von Milch, 
Fleisch, Getreide, Obst oder Gemüse sogar 
der Haupterwerb. Sie müssen zurechtkom-
men mit den Anforderungen der Märkte 
und Konsumenten, mit wachsendem 
Druck, mit oft sehr stark schwankenden 
Preisen, mit immer mehr und immer kom-
plexer werdenden Vorschriften und mit 
viel Bürokratie. Kurzum, sie müssen ihre 
Höfe wirtschaftlich führen, um mit dem, 
was von der täglichen Arbeit im Stall und 
auf den Feldern bleibt, zurechtzukommen. 

Die Voraussetzungen sind oft nicht 
einfach. Im Durchschnitt bewirtschaftet 
ein Bauernhof in Oberösterreich 18,6  ha 
reine landwirtschaftliche Nutzfläche.
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Nicht leichter macht die Position auf 
den Märkten, dass mehr als 40 Prozent 
der Landwirtschaftsbetriebe in Oberös-
terreich Bergbauernhöfe sind. Rund 1.100 
der insgesamt 14.000 Bauernhöfe, die 
dazu zählen, fallen in die niedrigste Kate-
gorie, 7.500 in die zweitniedrigste. In die 
höchste der vier Kategorien nach dem 
sogenannten Berghöfekataster, in dem 
die Erschwernisse bewertet sind, fallen in 
Oberösterreich 63 Betriebe. 

RASANTER STRUKTURWANDEL
Vor diesem Hintergrund wird klar, 

warum für die oberösterreichische Land-
wirtschaft Ausgleichszahlungen und Unter-
stützungen so wichtig sind. Für viele sind 
sie dennoch zu gering. Jährlich geben in 

Rechnet man den Waldbesitz dazu, 
weist die Statistik eine Durchschnitts-
fläche von 33 ha aus. Das ist nicht viel 
im Vergleich zu den Verhältnissen in 
anderen Ländern, mit denen die oberöster-
reichischen Bauern auf den internationa-
len Agrarmärkten und in den heimischen 
Supermarktregalen in Konkurrenz stehen. 
In Deutschland etwa beträgt die durch-
schnittliche landwirtschaftliche Nutz-
fläche 55,8 ha, in Frankreich sind es 
52,6  ha und in Tschechien gar 152,4 ha. 
Dort tut man sich leichter, mit den Anfor-
derungen zurechtzukommen, die heute 
an die Landwirtschaft gestellt werden. In 
Betrieben dieser Größenordnung sind die 
Kosten geringer, dort kann man billiger 
produzieren.

unserem Bundesland rund 500 Betriebe auf. 
Nicht immer ist freilich die wirt-

schaftliche Situation schuld daran, dass 
sich Bauern entschließen, ihren Betrieb 
einzustellen. Die Situation ist wesent-
lich vielschichtiger. Zumeist fällt die 
Entscheidung, einen Hof nicht mehr wei-
terzuführen, wenn der Generationswech-
sel ansteht. Oft haben sich die Jungen 
außerhalb der Landwirtschaft eine beruf-
liche Position aufgebaut, die sie dann 
nicht mehr gegen Stallgewand und Gum-
mistiefel, unvermeidliche Sonntagsarbeit 
und Ernte in Staub und Hitze eintauschen 
wollen, während andere am Strand liegen. 
Es geht aber auch in die andere Richtung. 
In den vergangenen Jahren ist bei vielen 
Jungen eine neue Begeisterung für die 
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Lebensmittel sind in den vergangenen Jahren im Handel 
zu Lockmitteln geworden. Mit Billigstpreisen und Aktionen 
versuchen die Handelsketten, um Kunden zu buhlen. Das 
liegt den Bauern schwer im Magen. Der Druck auf die Preise 
für ihre Produkte ist enorm und wird für die schwierige Lage 
der Landwirtschaft verantwortlich gemacht. 

Die meisten Agrarprodukte sind heute real billiger als vor 
dem EU-Beitritt Österreichs 1995. Der Anteil des Haushalts-
einkommens, der für Lebensmittel und Getränke ausgege-

ben wird, ist mit rund zwölf Prozent so niedrig wie nie zuvor.
Nicht immer werden die niedrigen Einkaufspreise an die 

Agrarprodukte wie Getreide, Milch oder Fleisch weitergege-
ben. Bei Spezialprodukten greifen Verarbeiter und Handel 
voll zu. Eines der markantesten Beispiele ist Katzenmilch. 
Während Milch als Grundnahrungsmittel verschleudert 
wird, ist Katzenmilch im Einzelhandel um fast das Zehnfache 
teurer als die billigste Haltbarmilch und doppelt so teuer wie 
Bio-Kindermilch. 

Was die Bauern bekommen 
und was die Konsumenten zahlen

100 kg Weizen
16 ¤

Vom Weizen zur Semmel

80 kg Weizenmehl
66 ¤

Verhältnis Produzentenverkaufswert zu Konsumenten-
zukaufswert bei Semmeln 1:33

Quelle: LK Oberösterreich, Land OÖ

80 kg Weizenmehl (Supermarkt)
100 ¤

1.840 Semmeln
550 ¤

1 Kilo Rindfleisch

1 Kilo Schweinekotelett

1 Kilo dunkles Mischbrot

10 Stück Eier

250 Gramm Butter

1 Liter Milch

Im Vergleich zu 1970 (jeweils oberer Balken) 
müssen Arbeitnehmer für Lebensmittel 
2011 viel kürzer arbeiten.

Quelle: LK OÖ, eigene Berechnungen,  
Statistik Austria. Angaben in Minuten

72 min
28 min

22 min

16 min

22 min

22 min

96 min

6 min

12 min

5 min

3 min
9 min

Weniger Arbeitszeit für Lebensmittel

50 %

45 %

40 %

35 %

30 %

25 %

20 %

15 %

10 %

5 %

0 %

44,8 %

1954 1964 1974 1984 93/94 99/00 04/05 09/10 14/15

34,7 %

21,0 %

17,1 %
14,4 %

13,2 %
11,8 %13,0 % 12,1 %

Anteil der Ausgaben für Ernährung an 
den Gesamtausgaben des Haushalts in Österreich
Quelle: Statistik Austria, Konsumerhebung

Vergleich Erzeugerpreis von Weizen mit 
dem Verbraucherpreis von 1 kg Brot
Quelle: Statistik Austria, LK OÖ, eigene Berechnungen

1980  1990  2000  2010  2015  2018

3,2 ¤

3,0 ¤

2,8 ¤

2,6 ¤

2,4 ¤

2,2 ¤

2,0 ¤

1,8 ¤

1,6 ¤

1,4 ¤

1,2 ¤

1,0 ¤

0,8 ¤

0,6 ¤

0,4 ¤

0,2 ¤

0,0 ¤

 1 kg Weizen
 1 kg Mischbrot
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Landwirtschaft erwacht. Man sieht wieder 
Chancen und ist mit großem Engagement 
bereit, sie zu nutzen (siehe Kasten).

Der Strukturwandel ließ in der oberös-
terreichischen Landwirtschaft in den ver-
gangenen Jahrzehnten kaum einen Stein 
auf dem anderen und hat auch in Ober- 
österreich deutliche Spuren hinterlassen. 
Aus den knapp 80.000 Betrieben in den 
1950er-Jahren wurden gut 30.000. Allein 
zwischen 1999 und 2016 ging die Zahl der 
Betriebe um 25 Prozent zurück. Der Trend, 
der sich dabei zeigt: Die Zahl der Haupt- 
erwerbsbetriebe blieb in diesem Zeitraum 
relativ stabil, die Zahl der Nebenerwerbs-
betriebe hingegen sank stark. Seit Mitte 

der 1990er-Jahre sogar um 40 Prozent. 
Lag der Anteil der Nebenerwerbsbetriebe 
damals noch bei rund zwei Dritteln, so 
liegt er heute bei knapp 50 Prozent.

PROFESSIONALISIERUNG 
BEI TIERHALTERN

Die oberösterreichische Landwirt-
schaft der 1950er- und 1960er-Jahre hat 
mit der heutigen nur mehr wenig gemein. 
Und der Druck ist trotz aller vielfältiger 
Bemühungen, die Bauern zu unterstützen, 
unverändert groß. Besonders stark war der 
Wandel bei den tierhaltenden Betrieben. 
Die Zahl der schweinehaltenden Betriebe 
verringerte sich zwischen 1999 und 2010 

in Oberösterreich um 51 Prozent, die Zahl 
der Milchkuhbetriebe ging um 42 Prozent 
zurück und die Zahl der Rinderbetriebe 
schrumpfte um 33 Prozent.

Diese Zahlen sind auch Ausdruck der 
Professionalisierung und Spezialisierung 
in diesen Bereichen. Während vor allem 
Bauern mit kleinen Tierbeständen, die sie 
oft nur für den Hausgebrauch hielten, die 
Stalltüren für immer zumachten, weil der 
Aufwand zu groß und das Einhalten von 
Auflagen zu kompliziert wurde, bauten 
die verbliebenen Betriebe aus, um konkur-
renzfähig bleiben zu können. 

Die logische Folge daraus: Auch in 
Oberösterreich wurden die Landwirt-

Auch in den nächsten Jahren werden viele Bauern auf- 
geben. Wer überleben will, setzt auf Nischenangebote oder  
auf Wachstum. 

Obwohl sich der Strukturwandel in der Landwirtschaft in 
den vergangenen Jahren etwas verlangsamt hat, sperren immer 
noch fünf Bauern täglich Hof- und Stalltür für immer zu. Ein 
Ende dieser Entwicklung ist nicht abzusehen.

Pessimisten rechnen gar mit einem Rückgang der Zahl 
der Bauern um ein Fünftel innerhalb weniger Jahre. Über-
durchschnittlich stark wird die Zahl der Bauernhöfe sinken, 
die derzeit im Nebenerwerb bewirtschaftet werden, erwarten 
Experten. Besonders stark wird der Rückgang bei den Milch-
bauern und den Schweinebauern sein, erwartet man. 

Um ihre Zukunft kämpft aber mehr als ein Fünftel. Alles in 
allem geht es für rund die Hälfte der Bauern ums Überleben 
als Landwirte, rechnen Kenner der Landwirtschaft. Für sechs 
Prozent stehe schon jetzt fest, dass sie mit der Landwirtschaft 
über kurz oder lang Schluss machen werden, haben Meinungs- 
forscher erhoben. Elf Prozent wollen zwar nicht Hof- und Stalltür 
für immer schließen, aber sie wollen sich aus dem Hamsterrad 
ausklinken und in den nächsten Jahren den Betrieb einschränken. 

Es gibt aber auch viel Zuversicht auf den Höfen. „Wer in der 
Landwirtschaft bleiben will, setzt entweder auf Produktions-
nischen wie Direktvermarktung, Bio oder Urlaub auf dem Bau-
ernhof oder auf Wachstum“, erhoben die Meinungsforscher von 
KeyQUEST aus Garsten. 

Vor allem junge Bäuerinnen und Bauern, die bereits über 
viel Fläche verfügen, sehen der Umfrage zufolge ihre Höfe 
als Wachstumsbetriebe. „Aufstockung der Tierbestände 
und Zupachtung von Flächen stehen im Mittelpunkt ihrer 
Zukunftsstrategien.“ 

In den vergangenen Jahrzehnten schnellte die durch-
schnittliche Milchliefermenge pro Landwirt von 17.000 auf gut 
100.000  Kilogramm pro Jahr hinauf und wird weiter steigen. 
„Bei Milch ist zu erwarten, dass sich die durchschnittliche  
Liefermenge bis 2025 auf knapp 200.000 Kilogramm mehr als 
verdoppelt“, schätzt man. Ein durchschnittlicher Schweinemast-
betrieb hält heute statt 53 Stück, wie noch vor zehn Jahren, 
mehr als 100 Tiere. 

In dem Tempo wird es in vielen landwirtschaftlichen Pro-
duktionssparten weitergehen. Seit dem EU-Beitritt wuchs die 
Durchschnittsfläche eines landwirtschaftlichen Betriebs in 
Österreich (inklusive der Waldflächen) von 31,5 auf 44,2 Hektar. 

Die Vergrößerung der landwirtschaftlichen Betriebe hängt 
oft an der Möglichkeit, Flächen zuzupachten. „Die Fläche ist 
die neue Quote“, heißt es etwa in der Milchwirtschaft seit dem 
Wegfall der Lieferrechte. Gemeint ist damit, dass ein Milch-
bauer die Tierbestände kaum vergrößern kann, wenn ihm die 
Flächen fehlen, auf denen die entsprechenden Futtermengen 
wachsen.

Zupachten ist freilich nicht immer leicht. Die Nachfrage 
nach Pachtflächen ist in vielen Regionen viel größer als das 
Angebot. Das erweist sich oft als Hemmschuh für die Pläne der 
Bauern, wird doch bereits rund ein Drittel der Fläche als Pacht-
fläche bewirtschaftet.

Trotz des rasanten Wandels bleibt die heimische Land-
wirtschaft im internationalen Vergleich äußerst kleinstruk- 
turiert. Will sie aufholen und will sie preislich konkurrenz-
fähig bleiben, muss der Strukturwandel weitergehen. Darum 
sehen viele Bauern die Veränderungen nicht nur als Bedrohung.  
Eine Umfrage ergab, dass knapp ein Drittel der Bauern den 
Strukturwandel für den eigenen Betrieb als Chance sieht. 

Die zwei Seiten des Strukturwandels
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zent in Oberösterreich 1999 im Durch-
schnitt noch 62 Schweine, waren es 2017 
180  Stück. Der durchschnittliche Rinder-
bestand erhöhte sich in diesem Zeitraum 
von 25 auf 41 und die Zahl der Milchkühe 
pro Bauernhof verdoppelte sich.

GUTE ANTWORTEN AUF NEUE 
HERAUSFORDERUNGEN

Das Umfeld für die Landwirtschaft hat 
sich in den vergangenen Jahren und Jahr-
zehnten grundlegend geändert. Die Inter-
nationalisierung des Agrarhandels und 
der Abbau der Grenzen schufen für die 
Bauern völlig neue Verhältnisse. In prak-
tisch allen Agrarbereichen stehen heute 
die oberösterreichischen Bauern mit ihren 
im internationalen Vergleich kleinen 
Höfen in direkter Konkurrenz zu den  

schaftsbetriebe deutlich größer. Die 
Betriebe mit weniger als 20 ha wurden 
in den vergangenen Jahren weniger, die 
mit mehr als 30  ha mehr. Verdoppelt hat 
sich die Zahl der Betriebe mit mehr als 
50  ha. Weil die Ausgangsbasis klein war, 
fallen in diese Kategorie dennoch nicht 
mehr als vier Prozent aller Betriebe. Rund 
100 Betriebe gibt es in Oberösterreich, die 
mehr als 100 ha Nutzfläche haben, davon 
neun mit mehr als 200 ha. 

In der Tierhaltung ist die Entwicklung 
ähnlich. Auch dort gibt es einen starken 
Trend zu größeren Einheiten. Von indus-
triellen Maßstäben mit Tausenden und 
Zigtausenden Tieren in einem einzigen 
Betrieb, wie man sie aus dem Ausland 
kennt, ist man in Oberösterreich dennoch 
weit entfernt. Hielt ein Schweineprodu-

Entwicklung der Betriebe in 
Oberösterreich von 1980 bis 2016
Quelle: Statistik Austria
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oft riesigen Agrarbetrieben im Ausland. 
Die oberösterreichische Landwirt-

schaft verstand es dennoch, sich zu 
behaupten. Als Stärke dabei erwies sich 
insbesondere die konsequente Qualitäts-
strategie, der man sich verschrieben hat. 
Die heimischen Konsumenten greifen, 
trotz oft höherer Preise, nach wie vor 
lieber zu heimischer Ware. Regionalität ist 
neben Bio einer der ganz großen Trends, 
den die Landwirtschaft in den vergange-
nen Jahren aufbaute und für sich nutzte. 

An vielem wird gearbeitet, um es 
durchzusetzen. Das freilich ist oft wie 
Bohren in harten Brettern. Die Herkunfts-
kennzeichnung und die Verwendung 
regionaler Produkte, insbesondere aus 
Oberösterreich in der Gastronomie und in 
Großküchen, ist eines dieser Themen. Die 

Bemühungen sind groß, Fortschritte zu 
erzielen dennoch oft sehr mühsam. Als 
eines der ersten Bundesländer startete  
aber Oberösterreich 2018 ein Pilotprojekt  
zur Herkunftskennzeichnung in allen  
Landesküchen. „Ein Anfang, der zuver-
sichtlich macht“, sagen viele Bauern. 

EXPORT WURDE ZUR STÜTZE
Die Art, wie hierzulande Landwirt-

schaft gesehen und betrieben wird, wird 
auch im Ausland geschätzt. Produkte 
aus Oberösterreich sind dort gefragt. Die 
Exporte eilen von einem Rekord zum 
anderen. In den vergangenen Jahren 
haben sich die Ausfuhren heimischer 
Agrarprodukte verdreifacht.

Die oberösterreichische Landwirt-
schaft konnte, trotz des massiven Struk-

turwandels in den vergangenen Jahren, 
die Produktion in allen Bereichen halten 
und in vielen sogar weiter erhöhen. Der 
Wert der Produkte erreicht jährlich, je 
nach Ernte und Entwicklung der Preise, 
zwischen 1,3 Mrd. und 1,6 Mrd. Euro. Der 
Großteil davon entfällt in unserem Bun-
desland traditionell auf die Tierhaltung. 
Mit der Erzeugung von Milch, Schweine- 
und Rindfleisch, Geflügel, Eiern und Ähn-
lichem machen die Bauern einen Umsatz 
von an die 900 Mio. Euro. Der Ackerbau, 
mit dem Anbau von Getreide, Ölsaaten, 
Eiweißpflanzen, Zuckerrüben, Gemüse 
und vielem anderen, bringt es auf zusam-
men gut 500 Mio. Euro Umsatz.

Damit ist Oberösterreich im öster-
reichischen Vergleich ganz vorne. Vor 
allem bei der Tierhaltung belegt man 
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in vielen Sparten den ersten Rang. Im 
Ackerbau ist nur Niederösterreich wegen 
der deutlich größeren Fläche stärker. 

EINKOMMENSLAGE 
BLEIBT SCHWIERIG

Auch wenn es die Bauern gerne hätten 
und es viele Beobachter glauben  – der 
Produktionswert hat wenig mit dem Ein-
kommen zu tun. Weil sich die Kosten oft 
ganz anders entwickeln und gute Preise 
bei einem agrarischen Produkt negative 
Auswirkungen bei einem anderen haben 
können, klafft die Entwicklung von Pro-
duktionswert und Einkommen oft weit 
auseinander. Typisch dafür sind immer 
wieder hohe Energiekosten, die das Ein-
kommen schmälern. Typisch ist auch, dass 
gute Getreidepreise zwar die Ackerbauern 
freuen, für Schweine- und Rinderhalter 
sind sie höhere Futterkosten, die den Erlös 
schmälern. 

Die bäuerlichen Einkommen entwi-
ckelten sich in den vergangenen Jahren 
daher alles andere als zufriedenstellend. 
Guten Jahren folgten schlechte Jahre, 
einem zehnprozentigen Plus folgte ein 
30-prozentiges Minus. Sich darauf ein-
zustellen und damit umzugehen, ist für 
die Bauern eine große Herausforderung. 

Alles in allem liegen die bäuerli-
chen Einkommen pro Kopf deutlich 
unter den Einkommen im nicht bäuerli-
chen Bereich. Im Durchschnitt beträgt 
das bäuerliche Einkommen pro Jahr zwi-
schen 15.000 und 25.000 Euro. Die För-
derungen sind darin enthalten. 

Bezogen auf den Umsatz im Betrieb 
machen die öffentlichen Subventionen 
rund 18  Prozent aus. Ihr Anteil am Ein-
kommen hingegen beträgt in der Regel 
rund 60  Prozent. Das bedeutet, dass die 
Bauern nur etwas mehr als ein Drittel 
des Einkommens vom Markt, also durch 

Beratung spielt in der Land-
wirtschaft, die so vielfältige 
Aufgaben hat und in einem her-
ausfordernden wirtschaftlichen 
Umfeld steht, eine große Rolle. Die 
Bauern sind sich dessen bewusst 
und nehmen das breit gefächerte 
Angebot der Landwirtschaftskam-
mer und ihres „Ländlichen Fort-
bildungsinstituts“, aber auch der 
Einrichtungen des Landes stark 
in Anspruch. Rund zwei Tage pro 
Jahr investiert jeder oberösterrei-
chische Landwirt im Schnitt in die 
Fortbildung. Mit 383.000 Stunden 
beziffern allein die Landwirt-
schaftskammer und die ihr zuge-
hörigen Bezirksbauernkammern 
den jährlichen Zeitaufwand ihrer 
Mitarbeiter für Weiterbildung und 
Beratung.  

Schwerpunkte des Beratungs-
angebots sind Einkommenssi-
cherung, Kostensenkung in der 
Betriebsführung, umweltgerechte 
und qualitätsorientierte Produk-
tion und Ernährung und Lebens-
mittelsicherheit. Dazu kommen 
die Betreuung bei der Abwick-
lung von Förderanträgen, bei der 
Erarbeitung von maßgeschnei-
derten Betriebskonzepten und die 
Begleitung von Arbeitskreisen, die 
sich mit produktionstechnischen 
Themen befassen. 

Wichtig ist für viele Bauern 
auch die Boden.Wasser.Schutz.
Beratung. Dort geht es um Themen 
wie Bodenanalysen, die Entwick-
lung von Bodenschutzprojekten 
und die Vermeidung unnötiger 
Belastung von Böden und Wasser.

Beratung  
in der Land-
wirtschaft
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Entwicklung der landwirtschaftlichen 
Betriebe und Flächen 2016
Quelle: Eurostat, New Cronos abgerufen am 24. Juli 2018
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den Verkauf ihrer Produkte, erwirtschaf-
ten können. In schlechten Jahren mit 
niedrigen Preisen kann dieser Anteil 
noch deutlich niedriger liegen. 

Dass das viele angesichts der 
ohnehin oft sehr schmalen Einkommen 
nicht lustig und schon gar nicht attrak-
tiv finden und deswegen einen anderen 
Beruf der Landwirtschaft vorziehen, ist 
verständlich. Genauso wie es verständ-
lich und nachvollziehbar ist, dass all die, 
die in der Landwirtschaft bleiben und 
etwas machen wollen, mehr Unterstüt-
zung und Verständnis verlangen. 

Von nichts, wissen sie, kommt schließ-
lich nichts. Und das ist auch für Oberös-
terreichs Bauern zu wenig, mögen sie 
noch so tüchtig sein.�
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Es ist keine 30 Jahre her, da waren Pflanzenbau und Tierhaltung ganz ohne Chemie in Oberösterreich noch 
die Sache von ein paar Spezialisten und Pionieren. Heute ist Bio auch im Land ob der Enns eine Boombranche. 
In der Landwirtschaft genauso wie im Handel. 

Bio – die reine Erfolgsgeschichte

Bio ist gefragt. Wo sie können und 
der Preis passt, greifen die Konsumen-
ten zu Bio-Ware. Die Absatzzahlen steigen 
schier unvermindert weiter an. Die Bauern 
tun alles dazu, diese Nachfrage zu bedie-
nen. Das Angebot ist in den vergangenen 
Jahren stark angewachsen. Und auch die 
Zahl der Bio-Betriebe. In Oberösterreich 
wirtschaften derzeit knapp 4.600 Bauern 
nach den Grundsätzen des biologischen 
Landbaus. Das sind rund 18 Prozent aller 
Bauern. 

Der Anteil der biologisch bewirtschaf-
teten Fläche an der gesamten Agrarflä-
che Oberösterreichs beträgt mittlerweile 
mehr als 17 Prozent. Insgesamt werden in 
Oberösterreich rund 89.000 Hektar biolo-
gisch bewirtschaftet. 53.500 Hektar davon 
sind Grünland, mehr als 33.000 Hektar 
Ackerland.

Bio-Hochburg im Land ob der Enns 

ist das Mühlviertel. Dort gibt es rund 
2.250 Bio-Bauern, rund die Hälfte der ober-
österreichischen Bio-Bauern. Im Traun- 
viertel sind 920 Bauern „Bio“, im Haus-
ruckviertel 820 und im Innviertel 600.

Dass sie auf Bio-Landwirtschaft umge-
stiegen sind, bereut keiner von ihnen. 
Das Marktforschungsinstitut KeyQUEST 
hat erhoben, dass sich 98 Prozent der 
Bauern wieder für diesen Weg entscheiden 
würden. Als Grund dafür nennt das Ins-
titut die starke Identifikation der Bauern 
mit ihrer Arbeit. 45 Prozent betreiben  
biologische Landwirtschaft aus Überzeu-
gung. Bio ist für sie Lebenseinstellung. 
Für 31  Prozent sind Umwelt-, Klima- und 
Naturschutz sowie artgerechte Tierhaltung 
und der Schutz des Bodens die wichtigsten 
Gründe für die Umstellung gewesen. Eine 
wichtige Rolle spielte bei der Entscheidung 
oft auch die Sorge um die eigene Gesund-

heit und die Lebensqualität für Kinder 
und Enkelkinder. Wirtschaftliche Aspekte 
spielten freilich auch mit. 26 Prozent ver-
hehlten nicht, dass bei ihrer Entscheidung 
mitspielte, dass die Bio-Landwirtschaft ren-
tabler und interessanter zu sein versprach.

STRENGE KONTROLLEN 
SCHAFFEN VERTRAUEN

Möglichst geschlossene Stoffkreisläufe 
sind das Geheimnis der Bio-Bauern. Und 
natürlich die Produktion ohne die Verwen-
dung von Chemie. Futtermittel kommen 
zumeist vom eigenen Betrieb, es werden 
nur organische Düngemittel, also Mist 
und Gülle, verwendet. Bei der Bekämpfung 
von Schädlingen hat der Einsatz von Nütz- 
lingen Vorrang, und Unkraut wird mecha-
nisch oder thermisch bekämpft. In der 
Tierhaltung stehen ausreichende Bewe-
gungsmöglichkeiten und regelmäßiger 
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Auslauf ins Freie ganz oben, und natürlich 
werden nur Bio-Futtermittel verwendet. 
Dass keine Gentechnik in die Futtertröge 
kommt, versteht sich von selbst. 

Die Kontrollen sind streng. Jeder Land-
wirt muss Mitglied eines Kontrollverbands 
sein und wird regelmäßig überprüft. 

ZUKUNFTSAUSSICHTEN 
NACH WIE VOR INTAKT

Den Plafond hat der Bio-Landbau noch 
längst nicht erreicht. Der Markt wächst 
kontinuierlich weiter. Zuwächse von mehr 
als zehn Prozent pro Jahr sind nach wie 
vor die Regel. Der gesamtösterreichische 
Markt hat inzwischen ein Volumen von 
fast zwei Milliarden Euro erreicht. Drei 
Viertel der Produkte werden im Lebens-
mittelhandel verkauft, knapp 20 Prozent 
über den Bio-Fachhandel oder direkt bei 
den Bio-Bauern. 

„Einzig in der Gastronomie und in der 
Gemeinschaftsverpflegung kann man sich 
für uns offenbar noch nicht recht begeis-
tern“, sagen die Bio-Bauern. Mit einem 
Anteil von sechs Prozent ist die Gast-
ronomie als Vertriebsweg das kleinste 
Segment. „Da ist noch viel Luft nach oben.“ 

Wie auch im konventionellen Bereich 
rückt die Regionalität in den Vordergrund. 
Bio-Lebensmittel aus der Region sind auf-
grund kurzer Transportwege frischer, 
geschmacklich voll ausgereift, sichern 
Wertschöpfung und Arbeitsplätze, hält 
man sich zugute. 

Für die Konsumenten ist vor allem 
der Gesundheitsaspekt wichtig. Für 
33  Prozent ist das der wichtigste Grund, 
um zu Bio-Produkten zu greifen. Umwelt- 
aspekte folgen mit 15 Prozent bereits 
mit deutlichem Abstand als Kaufmotiv. 
Geschmack und Kontrolle sind für zehn 

I N F O B O X

	❚ Zwei von drei Bio-Bauern 
sind Mitglieder in einem 
Bio-Verband. Größter 
Verband ist Bio Austria mit 
etwa 2.491 Mitgliedern in 
Oberösterreich (Österreich: 
13.500 Mitglieder). Eben-
falls im Land ob der Enns 
präsent: der Demeter- 
Verein für biologisch- 
dynamische Landwirt-
schaft, der Bioverband 
Erde & Saat und die Orbi- 
Förderungsgemeinschaft 
für gesundes Bauerntum.
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Bio-Anteile wertmäßig in Prozent
Anteil der Einkäufe im Lebensmitteleinzelhandel 
mit Hofer und Lidl

Quelle: RollAMA/AMA-Marketing

 2014

 2015

 2016

 2017

Trinkmilch

Fruchtjoghurt

Butter

Käse

Fleisch und Geflügel

Wurst und Schinken

Frischobst

Frischgemüse

Kartoffeln

Eier

15,4 %
17,1 %

17,9 %
18,5 %

13,2 %
11,3 %

11,7 %
13,5 %

10,9 %
10,1 %

9,5 %
10,4 %

8,4 %
8,5 %

8,9 %
9,6 %

10,2 %
10,1 %

10,6 %
10,9 %

12,6 %
13,5 %

14,4 %
15,3 %

14,4 %
15,0 %

15,7 %
16,9 %

17,3 %
18,7 %

20,1 %
21,6 %

3,6 %
4,2 %
4,5 %
4,5 %

2,3 %
2,7 %
2,6 %
2,9 %

des Booms ab. Der Grund dafür: In den 
Hauptexportländern, vor allem aber in 
Deutschland, haben die dortigen Bauern 
Bio entdeckt und steigen selbst in großem 
Stil in die Produktion ein.

Immer lauter werden auch die 
Stimmen, die den Bio-Landbau an sich hin-
terfragen. Da geht es um Themen wie Ver-
sorgungssicherheit, um den ökologischen 
Fußabdruck, aber auch um die Kontrollen. 
Der Druck, sich zu rechtfertigen, wächst 

bzw. elf Prozent der Konsumenten das 
Hauptmotiv für Bio. Da macht es auch 
nichts, wenn Bio-Produkte in der Regel 
teurer sind.

Bio funktioniert. Motor der so erfolg-
reichen Entwicklung ist der Lebensmit-
telhandel, der sich Bio als Strategiefeld 
ausgesucht hat und mit Eigenmarken die 
Entwicklung vorantreibt. „Die Steigerun-
gen betreffen fast alle Produktbereiche“, 
heißt es beim AMA-Marketing. „Ledig-
lich das Segment Fleisch, Geflügel, Wurst, 
Schinken kommt seit Jahren nicht vom 
Fleck.“ Bei knapp unter zehn Prozent  
am Umsatz liegt im Lebensmittel-Einzel-
handel inzwischen der Bio-Anteil.

Im Windschatten des Bio-Booms hat 
sich in Oberösterreich nicht nur der Bio-
Landbau kräftig entwickelt. Es entstand 
in den vergangenen Jahren auch eine 
Reihe von Unternehmungen, die sich auf 
die Erzeugung und Verarbeitung von Bio-
Produkten spezialisiert haben. Viele von 
ihnen, wie die Sonnberg Biofleisch, Bio-
Hofbäckerei „Mauracher“, die Österrei-
chische Bergkräutergenossenschaft im 
Mühlviertel, die Leeb Biomilch und viele 
andere auch, genießen jenseits der oberös-
terreichischen Grenzen einen guten Ruf.

AUCH BIO-BAUERN KÄMPFEN 
MIT PREISDRUCK

Trotz aller Erfolge und Wertschätzung 
ist bei den Bio-Bauern nicht alles eitel 
Wonne. Wie ihre konventionellen Kolle-
gen klagen auch sie längst über wachsen-
den Preisdruck im Handel. Der Bio-Markt 
wird ganz stark von drei Handelsmarken 
beherrscht. „Ob Bio wächst oder ob es Bio 
gut geht, entscheiden nicht die Bio-Bauern 
oder die Verarbeiter, sondern das wird in 
den Vorstandsetagen der Handelsketten 
entschieden“, sagen die Bio-Bauern. 

Da und dort läuft es nicht mehr ganz 
so rund, wie man es gewohnt war. Bei Bio-
Rindfleisch etwa sind im Exportgeschäft 
die Zeiten der hohen Zuwächse vorbei. 
Auch bei Bio-Milch zeichnet sich ein Ende 

auch für die Bio-Bauern kontinuierlich. 
Oberösterreichs Bio-Bauern lassen 

sich davon freilich nicht unterkriegen. Sie 
wollen weiter wachsen. Besonders aktiv 
sind sie in der Direktvermarktung. Dort 
ist ihr Anteil überdurchschnittlich. In 
den zwei Bio-Einkaufsführern des Landes 
Oberösterreich finden sich rund 500 bäu-
erliche und gewerbliche Anbieter von 
Bio-Produkten und von Urlaub auf dem 
Bauernhof.�
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Sicherheit bei Bio hat nur, wer auf die 
Kennzeichnung achtet. Bio-Produkte sind 
mit einer vorgeschriebenen Nummer 
einer zugelassenen Bio-Kontrollstelle 
gekennzeichnet. Mit diesem Code ist 
garantiert, dass es sich um ein kontrol-
liert biologisches Lebensmittel handelt. 
Ausschließlich Bio-Produkte dürfen 
Bezeichnungen wie „Aus kontrolliert bio-
logischem Anbau“ oder „Aus kontrol-
liert biologischer Landwirtschaft“ tragen. 
Darüber hinaus sind geprüfte Bio-Pro-
dukte oftmals mit dem AMA-Biosiegel 
oder dem EU-Biologo gekennzeichnet. 

Sicherheit mit
Brief und Siegel

BIO-MILCH:
Derzeit werden in Oberösterreich 

jährlich bereits rund 100 Mio. Kilo-
gramm Bio-Milch erzeugt. Weil die Tier-
bestände wachsen, könnten es bald 
um 20 Mio. Kilogramm mehr sein, 
erwartet man. Rund ein Drittel dieser 
Menge wird nach Deutschland ver-
kauft. Mittlerweile liefert auch ein 
durchschnittlicher Bio-Betrieb knapp 
100.000 Kilogramm Milch pro Jahr. 

BIO-RINDER: 
Die Zeichen zeigen durchwegs nach 

oben. Vor allem der Preisabstand von Bio-
Tieren zu konventionellen Tieren ist in 
den vergangenen Jahren kontinuierlich 
gewachsen. Die Preisaufschläge für Bio 
liegen zwischen 25 und 35 Prozent. 

BIO-SCHAF- UND  
BIO-ZIEGENPRODUKTE: 

Mit jährlich 900.000 Kilogramm Bio-
Schafmilch und acht Mio. Tonnen Ziegen-
milch gehört Oberösterreich in Österreich 
zu den wichtigsten Produzenten.

BIO-SCHWEINE: 
Die Erzeugung von Bio-Schweinen ist 

sehr aufwendig und langwierig. Die Pro-
duktionsmengen steigen aber kontinuier-
lich. Über einen Anteil von zwei Prozent 
an der gesamten Schweineproduktion 
ist man freilich trotz aller Bemühungen 
bisher noch nicht hinausgekommen.

BIO-GEFLÜGEL UND BIO-EIER: 
Dieser Bereich in Oberösterreich 

brummt richtig. Die Zahl der erzeugten 
Bio-Masthühner legte in den vergange-
nen Jahren um mehr als 60 Prozent auf 
inzwischen rund 240.000 Tiere zu. Ver-
marktet werden die Hendl in Österreich 
und in den Nachbarländern vor allem 
über die Firma Hubers Landhendl. 

Um mehr als 20 Prozent auf knapp 
200.000 wuchs in den vergangenen 
Jahren auch die Zahl der Leghennen in 
Oberösterreichs Hühnerställen. 

Viel Beachtung weit über die  
Landesgrenzen hinaus findet das 
Bruderhahn-Projekt der Eiermacher 
GmbH aus Kremsmünster. Männliche 

Küken müssen unmittelbar nach dem 
Schlüpfen nicht mehr getötet werden, 
sondern werden aufgezogen und später 
zu wertvollen Bio-Lebensmitteln wie  
Suppenhähnen, Frisch- oder Hack-
fleisch verarbeitet. Das Projekt wurde 
gemeinsam mit Bio Austria und mit 
Unterstützung der Landwirtschafts-
kammer umgesetzt.

BIO-GETREIDE: 
Auch in dieser Sparte zeigen alle 

Zeichen nach wie vor nach oben. Auf dem 
Bio-Speisegetreidemarkt gibt es nicht nur 
im Inland, sondern auch im Ausland eine 
gute Nachfrage. Gut ist die Marktfrage 
bei Ölfrüchten wie Kürbis, Sonnenblume 
und Lein. Und sehr gut entwickelte sich 
die Nachfrage nach Bio-Druschgewür-
zen. Einzig Dinkel, einst Synonym für 
Bio-Getreide, steht unter Druck. „Dort 
ist die Situation sehr angespannt“, sagen 
Marktkenner. 

Der Bio-Boom im Detail
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Bei den Bäuerinnen ist die Landwirtschaft gut aufgehoben. Daheim auf den Höfen 
und in der Öffentlichkeit. Sie sind das Herz der Landwirtschaft. 

Die Bäuerinnen:  
Das Herz der Landwirtschaft
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„Österreichs Bäuerinnen leisten zur 
Sicherung und Erhaltung der bäuerlichen 
Familienbetriebe einen unverzichtbaren 
Beitrag.“ Agrarpolitiker, aber auch Stan-
desvertreter sagen das gerne. Sie sagen es 
manchmal vielleicht aus Berechnung, aber 
sie sagen es nie zu Unrecht. Gerade in den 
letzten Jahrzehnten haben die Frauen in 
der Landwirtschaft unter Beweis gestellt, 
dass sie flexibel auf neue Herausforde-
rungen reagieren. Durch Zu- und Neben-
erwerb wie etwa Direktvermarktung, 
„Urlaub am Bauernhof“, Schule am Bau-
ernhof oder als Seminarbäuerinnen erwirt-
schaften sie zusätzliches Einkommen und 
sichern so die erfolgreiche Weiterentwick-
lung der bäuerlichen Familienbetriebe in 
Österreich. Zudem haben Österreichs Bäu-
erinnen im Umgang mit den Konsumenten 
eine Schlüsselposition, denn sie sind glaub-
würdige Botschafterinnen, wenn sie sagen, 
dass die heimische Landwirtschaft hoch-
wertige Lebensmittel erzeugt.  

Heute wird fast jeder zweite land-
wirtschaftliche Betrieb in Österreich 
von Frauen geführt. „Sie sind innovativ, 
kompetent und nicht zuletzt zu hundert 
Prozent Managerin in Familie, Partner-
schaft und Betrieb“, heißt es in der Regel, 
wenn Bäuerinnen gelobt werden.

Die Zahl der bäuerlichen Betriebs-
führerinnen ist im vergangenen Vier-
teljahrhundert in Österreich markant 
angestiegen. 1996 gab es rund 17 Prozent 
weibliche Betriebsführerinnen, heute sind 
es knapp die Hälfte. Durchgesetzt hat sich 
in dieser Zeit auch die partnerschaftliche 
Betriebsführung. Auf drei von vier öster-
reichischen Höfen werden mittlerweile 
Entscheidungen gemeinsam von Mann 
und Frau getroffen.

Vor allem kleine Betriebe und Neben-
erwerbsbetriebe sind es, die von Frauen 
geführt werden. 

Die geänderten Anforderungen an 
die Bäuerinnen und der Wandel von der 
Hilfskraft zur Verantwortungsträgerin  
auf dem Hof hat dem Image gutgetan. Der 
Bäuerinnenberuf wird heute von immer 
mehr jungen Frauen als Zukunftsberuf 
gesehen. Zwei Drittel der Frauen in der 
Landwirtschaft würden laut Umfragen 
wieder Bäuerin werden wollen und keinen 
anderen Beruf wählen. „Familie und Beruf 
sind für eine Bäuerin meist gut zu ver-
einbaren“, wird als Begründung dafür 
genannt. „Und die modernen Betriebs-
formen, aber auch neue Technologien 
machen den Beruf Bäuerin attraktiv und 
erstrebenswert.“ 

Die Bäuerin von heute macht auch auf 
dem gesellschaftlichen Parkett, im Kon-
zerthaus und bei der Elternversammlung 
genauso gute Figur wie in der Küche, im 
Stall und auf dem Traktor.

Die österreichische Bäuerin sieht sich 
heute in erster Linie als berufstätige Frau 
und Managerin am Hof und nicht mehr 
ausschließlich als Ehefrau des Bauern. 
Dennoch bleibt die Arbeitsteilung in vielen 
Familienbetrieben weiterhin traditionell. 

Und traditionell bleibt die Beteiligung 
in der Politik. Es ist jetzt zwar eine Frau 
Landwirtschaftsministerin, aber dennoch 
sind die Bäuerinnen in den agrarischen 
Gremien nach wie vor unterdurchschnitt-
lich vertreten. Ihr Anteil entspricht kaum 
der tatsächlichen Bedeutung, die sie auf 
den Höfen und für die Landwirtschaft ins-
gesamt haben. 

In den vergangenen Jahren gab es 
zwar deutliche Fortschritte, in der sehr 

männlich geprägten Welt der bäuerli-
chen Standesvertretung und in der Agrar- 
politik ist der Handlungsbedarf aber 
immer noch hoch. Dabei sind die Bäu-
erinnen ohnehin bescheiden. Eine 
Frauenquote von 30 Prozent in allen Orga-
nisationen und Gremien des ländlichen 
Raumes gilt als Ziel.�

I N F O B O X

BÄUERINNEN-FAKTEN

	❚ 60 Prozent der Bäuerinnen 
haben eine Lehre oder be-
rufsbildende mittlere Schule 
abgeschlossen. 

	❚ Beinahe jede dritte Bäuerin 
absolvierte die Matura oder 
ein Studium. 

	❚ Immer häufiger stammen 
Bäuerinnen nicht von land-
wirtschaftlichen Betrieben 
ab. Waren es vor 30 Jahren 
zehn Prozent, so haben 
heute 33 Prozent der Bäue-
rinnen keinen agrarischen 
Hintergrund. 

	❚ Die Bäuerinnen sehen ihre 
Zukunft auf den Betrieben 
eher positiv. Sieben von 
zehn Frauen würden ihren 
Beruf erneut wählen.  
Bauerntum.
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Auf den Höfen erkennt man zunehmend, 
dass Dinge wie satellitengesteuerte Maschi-
nen, GPS-Überwachung, Elektronik und 
das Internet of Things, das all die Geräte 
und Tätigkeiten miteinander verknüpfen 
kann, auf den Feldern und in den Ställen in 
Zukunft entscheidende Faktoren werden. 

Und nötig sind – wenn man auf den Märkten 
mithalten und der Forderung nach möglichst 
umweltgerechter und ressourcenschonender 
Produktion nachkommen will. „Ohne Digi-
talisierung wird unsere Landwirtschaft von 
der internationalen Entwicklung abgekop-
pelt“, wissen die Bauern.

Die Landwirtschaft 4.0 und Smart 
Farming sollen die Bauernarbeit effizien-
ter machen, den Treibstoff- und Betriebs-
mitteleinsatz reduzieren und dabei helfen, 
die Arbeitsabläufe zu optimieren.

Die Versprechungen und Verlockun-
gen der neuen Technologien sind groß. 
Der Bogen reicht von per Computer opti-
mierter Bearbeitung von Feldern und 
Wiesen, automatisierter Tierbeobachtung 
über GPS-Tracking, Steuerung der Fütte-
rung und Melkroboter bis hin zur flächen- 

Digitalisierung:  
Die neue Herausforderung
Die Digitalisierung macht auch vor der Landwirtschaft nicht halt.  
„Wie die Mechanisierung wird auch die Digitalisierung die Landwirt-
schaft tiefgreifend verändern“, ist den Bauern klar. „Wir stehen am 
Anfang einer Welle.“ 
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Wie überall, gehört auch auf den Bauernhöfen das Internet 
längst zum Alltag. Praktisch alle Höfe – 97 Prozent, um ganz 
genau zu sein – haben heute Internet-Anschluss. Und der wird 
nicht nur privat genutzt, sondern spielt auch für die betrieb- 
liche Arbeit längst eine zentrale Rolle. 

Drei von vier Bauern nutzen das Internet für die Meldung 
von Änderungen im Tierbestand bei der AMA, zwei von drei 
brauchen das Internet für Online-Programme zu betriebswirt-
schaftlichen Zwecken. Ein Drittel der Bauern nutzt das Web, 
wenn es gilt, Fördermaßnahmen zu beantragen und Anträge 
auszufüllen. Nicht mehr wegzudenken ist das neue Kommu-
nikationsnetz für „Urlaub am Bauernhof“-Betriebe. Dort kann 
man bereits 65 Prozent der Höfe online buchen. Auch in der 
bäuerlichen Direktvermarktung gewinnt die Nutzung des 
Internets und der sozialen Medien nicht nur für die Öffentlich-
keitsarbeit und Werbung, sondern auch als E-Commerce-Platt-
form ständig an Bedeutung.

Dementsprechend groß ist das Interesse der Landwirt-
schaft, beim Ausbau der Infrastruktur nicht zu kurz zu 
kommen. Das ist nicht unverständlich: Vor allem der Breit-
bandausbau, der auch bei Smart  Farming eine wichtige Rolle 
spielt, lässt zu wünschen übrig, klagen viele Bauern. Derzeit 
verbinden sich 86 Prozent der Bauern per Telefon mit dem 
Internet. Neun Prozent steigen über mobile Netze ein, die 
schnelle und leistungsfähige Glasfaser hingegen spielt mit 
einem Anteil von gerade einmal zwei Prozent praktisch noch 
keine Rolle. 

Das sollte sich möglichst bald ändern, meinen knapp zwei 
Drittel der Bauern. Sie wünschen sich ein schnelleres Internet, 
weil sie nicht nur bei alltäglichen Tätigkeiten Einschränkungen 
in Kauf nehmen müssen, sondern vor allem auch bei der Online-
Nutzung von agrarischen Programmen. Und das kostet nicht 
nur Nerven und Zeit, sondern angesichts der Bedeutung, die das 
Internet heute in der Wirtschaft hat, auch Geld.

Internet – Alltag auch in der Landwirtschaft

spezifischen Ausbringung von Dünge- 
und Pflanzenschutzmitteln entsprechend 
den Vorgaben, die der Computer errech-
net hat. Die Steuerung erfolgt über GPS, 
Fotozellen, die anhand der Blattfarbe von 
Getreide den Düngerbedarf oder auch 
Unkräuter erkennen, oder Bewegungs- 
sensoren, die Tiere überwachen.

Die Bauern zeigen sich noch eher 
reserviert, im Ackerbau deutlich mehr als 
in der Tierhaltung. Dort ist für 23 Prozent 
der Bauern „Landwirtschaft 4.0“ laut einer 
Umfrage des oberösterreichischen Markt-
forschers KeyQUEST bereits tägliches 
Brot. Sie nutzen computergesteuerte Fütte-
rungssysteme und digitale Möglichkeiten, 
die Tiergesundheit zu überwachen, drei 
Prozent der Milchproduzenten setzen auch 
Melkroboter ein. Verbreitet zum Einsatz 
kommen die neuen Technologien auch bei 
der Leistungskontrolle und Qualitätsüber-
wachung in der Milchproduktion, in der 
Fütterung von Schweinen oder zur Früh-

erkennung von Erkrankungen. Vor allem 
Zucht- und Kontrollverbände treiben die 
Entwicklung voran.

In anderen Bereichen der Landwirt-
schaft hinkt man dagegen nach. So 
werden derzeit nur rund 13 Prozent der 
Ackerflächen mithilfe GPS-gesteuerter 
Technologie bewirtschaftet. Mit Farm-
Management-Systemen, die von Maschi-
nen auf den Feldern gewonnene Daten 
nutzen, um Informationen für die Betriebs-
führung und die Bewirtschaftung zu 
gewinnen, arbeiten lediglich fünf bis zehn 
Prozent der Bauern.

Als Bremse für die Digitalisierung auf 
den Bauernhöfen erweist sich neben den 
hohen Kosten die wachsende Kluft zwi-
schen den Anbietern und den Landwir-
ten. „Die Hemmschwelle bei Bauern ist oft 
hoch“, sagen Beobachter der Szene. „Viele 
sagen von vornherein, da kann ich nicht 
mit, wenn sie sehen, wie weit die Firmen die 
Entwicklung schon vorangetrieben haben.“

Bildung ist daher ein wichtiger Schlüs-
sel, um der Digitalisierung auf den Höfen 
zum Durchbruch zu verhelfen. Aber die 
Ausbildungsstrukturen hinken dem Wis-
sensstand und dem Bedarf extrem hin-
terher, wird kritisiert. Vor allem auf 
Anbieterseite fehlten Fachkräfte, die den 
Bauern nicht nur die Technik verkau-
fen, sondern ihnen auch bei der konkre-
ten Anwendung unter die Arme greifen 
können. 

An Landwirtschaftsschulen und an 
der FH in Wels ist die neue Technik längst 
wichtiges Thema. Auch außerhalb davon 
gewinnt es an Bedeutung. An der HTL in 
Ried im Innkreis wurde ein eigener Aus-
bildungszweig mit dem Schwerpunkt 
Agrar- und Umwelttechnik aufgebaut, bei 
dem auch namhafte Landtechnikhersteller 
von Pöttinger über Einböck bis zum Trak-
torenerzeuger Steyr, aber auch der Land-
technik-Handel eingebunden sind. 
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Aschach an der Donau, im Herzen Oberösterreichs, wurde lange verbunden mit seiner Bedeutung für die Schiff-
fahrt und mit dem Donaukraftwerk. Heute ist der Markt Sitz der größten heimischen Verarbeiter von Produkten 
aus der Landwirtschaft und damit das Zentrum der heimischen Agrarwirtschaft. 

Blick ins Zentrum der Agrarwirtschaft

Die Silos des Mischfutterwerkes und 
der Ölmühle und die Schiffsverladesta-
tion an der Donau sind schon von Weitem 
zu sehen. Und gleich dahinter die nicht 
minder großen Anlagen der Stärkefab-
rik. In den Anlagen der Raiffeisen Ware 
Austria (RWA), der Agrana und der VOG 
wird dort ein Großteil der Getreide-, Mais- 
und Rapsernte Österreichs zu hochwerti-
gen Futtermitteln, zu Stärkeprodukten und 
zu Speiseöl verarbeitet. Dazu kommt ganz 
in der Nähe die efko als bedeutendster Ver-
arbeiter von Sauergemüse in diesem Land. 

Mit einer jährlichen Verarbeitungs-
kapazität der Unternehmen von mehr als 
einer Million Tonnen Getreide, Mais und 
Raps ist Aschach nicht nur für Österreich, 
sondern für ganz Mitteleuropa Zentrum 
der Agrarwirtschaft. Begonnen hat alles 
mit der Stärkefabrik in den 1930er-Jah-
ren, als man dort begann, die Kartoffel aus 
dem Eferdinger Becken zu Stärke zu ver-
arbeiten. In den Fünfzigerjahren kamen 
das Mischfutterwerk der Lagerhaus-
gruppe dazu und in den 1990er-Jahren die 
Ölpress-Anlage der VOG. 

Diese Standorte wurden in den ver-
gangenen Jahrzehnten sukzessive ausge-
baut. Die Lage im oberösterreichischen 
Zentralraum direkt an der Donau und der 
Anschluss an das internationale Bahn-
netz boten die besten Voraussetzungen 
dafür. Zig Millionen Euro wurden in all 
den Jahren investiert, die auch örtlichen 
Unternehmungen zugutekamen. Hunderte 
Arbeitsplätze entstanden. 

Auch die oberösterreichische Land-
wirtschaft profitiert davon. Verarbei-
tungsunternehmen vor Ort bieten gerade 
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vor dem Hintergrund immer größe-
rer Unsicherheit auf den internationalen 
Märkten eine gewisse Sicherheit. Abneh-
mer im eigenen Umkreis zu haben, ist 
allemal sicherer, als auf Kunden irgendwo 
im Ausland angewiesen zu sein. Dazu 
kommt, dass alle Unternehmen, die sich 
in Aschach engagieren, hoch innovativ 
sind und ständig an der Entwicklung und 
an neuen Produkten arbeiten, die für die 
Landwirtschaft Produktions- und Absatz-
möglichkeiten erschließen. 

Typisch dafür ist der beständige 
Ausbau der Stärkefabrik der Agrana, in der 
Stärkeprodukte nicht nur für die Verwen-
dung in Lebensmitteln, sondern auch für 
technische Anwendungen erzeugt werden, 
die erst vor wenigen Jahren entwickelt 
wurden und so für die Landwirtschaft 
neue Märkte eröffneten. Ähnliches gilt für 
das Speiseöl Rapso, das die VOG in ihrer 
Ölmühle erzeugt. Mit modernster Tech-
nologie und mit ausgefeiltem Marketing 

baute man in den vergangenen 20 Jahren 
den Markt für das hochwertige Rapsöl 
auf und ist heute nicht nur in Österreich, 
sondern auch im Ausland nicht mehr aus 
dem Lebensmittelhandel und damit aus 
den Küchen wegzudenken. Und auch im 
Garant-Mischfutterwerk, das zu Raiffeisen 
Ware Austria und damit zur Lagerhaus-
Gruppe gehört, verstand man es immer 
wieder, durch neue Entwicklungen Märkte 
zu erschließen und abzusichern. Typisch 
dafür ist der Aufbau einer eigenen Linie 
für die Erzeugung von Fischfutter, mit der 
man in Österreich und weit darüber hinaus 
rasch zum Marktführer wurde. 

RWA MACHT ASCHACH 
ZU „OBERÖSTERREICHS 
GETREIDEHAUPTSTADT“

„Unsere Lage direkt an der Donau, 
mit eigenem Bahnanschluss und guter 
Straßeninfrastruktur ist optimal“, weiß 
man bei Raiffeisen Ware Austria, was 

man am Standort Aschach hat. Was mit 
dem Mischfutterwerk der OÖ Warenver-
mittlung in den 1950er-Jahren begann, 
ist heute der wichtigste Standort für die 
gesamte österreichische Lagerhausgruppe. 
In den vergangenen Jahren wurde dort 
die Lagerkapazität auf 150.000 Tonnen 
Getreide und einen Gesamtumschlag von 
rund 400.000 Tonnen pro Jahr ausgebaut. 
34  Stahl- und sieben Betonsilos bieten 
Platz für die heimische Ernte. 

Damit zählt man zu den Größten in 
Mitteleuropa. Und zu den modernsten. Pro 
Stunde können dort 400 Tonnen Getreide 
gereinigt und 1.500 Tonnen Mais getrock-
net werden. Parallel kann man die ver-
schiedenen Feldfrüchte übernehmen 
und in Windeseile die am Kai ankernden 
Frachtschiffe entleeren. Bis zu 200 Tonnen 
pro Stunde schaffen dort die Entlade- 
Anlagen. Davon profitieren auch die 
anderen Agrar-Unternehmen, die in 
Aschach angesiedelt sind. Auch sie 
wickeln die Schiffslieferungen über den 
Entladeterminal der RWA ab. Herzstück 
des RWA-Standortes Aschach ist daneben 
immer noch das Garant-Mischfutterwerk. 
Es ist eines der drei Mischfutterwerke, 
die das Unternehmen in ganz Öster-
reich betreibt. Jährlich werden im Misch-
futterwerk Aschach inzwischen rund 
200.000 Tonnen Agrarrohstoffe zu hoch-
wertigem Tierfutter verarbeitet. Erst vor 
wenigen Jahren errichtete man dort auch 
eine eigene Anlage für die Produktion von 
Fischfutter. Österreichweit ist damit die 
Garant-Tiernahrung mit dieser Anlage in 
Aschach der einzige Fischfutterproduzent.

VOG: RAPSO IST QUALITÄT 
AUS ÖSTERREICH

Die Idee war seinerzeit, das bis dahin 
eher gering geschätzte Rapsöl zu einer 
hochwertigen Alternative zum gängigen 
Sonnenblumenöl zu machen und damit 
den österreichischen Bauern durch den 
Anbau von Raps eine zusätzliche Einnah-
memöglichkeit zu schaffen. Das Konzept 
ging voll auf. Rapso ist heute aus den hei-
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mischen Küchen nicht mehr wegzuden-
ken. Die typischen grünen Flaschen mit 
dem blau-gelben Etikett und dem gelben 
Verschluss findet man in allen Handels- 
regalen und in allen Küchen. Die hohe 
Qualität ist geschätzt. Laut Marktforschern 
ist Rapso heute mit einem Marktanteil von 
knapp zehn Prozent das absatzstärkste 
Öl-Einzelprodukt.  

Raps, der Rohstoff dafür, kommt 
von den heimischen Feldern. Rund 
1.200 Bauern erzeugen den Raps nach den 
Rapso-Richtlinien. Sie dürfen nur ausge-
suchte Sorten verwenden, müssen sich 
speziellen Kontrollen unterwerfen, für die 
Bienen und Insekten an den Feldrändern 
Blühstreifen anlegen und spezielle Dünge- 
und Pflanzenschutzvorschriften einhalten. 
Vor der Ernte wird jedes Feld inspiziert 
und eigens zertifiziert. 

Jährlich werden für Rapso rund 7.000 
Hektar Raps angebaut. Die Ernte wird 
dann in der Rapso-Ölmühle der VOG, 
einem in Oberösterreich ansässigen inter-
nationalen Großhandelsunternehmen, zu 
hochwertigem Speiseöl verarbeitet. Für 
die Produktion von Rapso wurde ein spe-
zielles Verfahren entwickelt, das die Vor-
teile einer kalten Pressung und die einer 
Raffination verbindet. „Schonende Raffi-
nation ohne Chemie ist dabei das Credo. 
Damit vermeidet man bei Rapso die Nach-
teile herkömmlicher Produktion in großen 
Ölmühlen.“

AGRANA: AUS ASCHACH 
KOMMT ÖSTERREICHS STÄRKE

Agrana hat in den vergangenen Jahr-
zehnten die Kartoffelstärkefabrik von 
einst zu einer hochmodernen, industriell 

orientierten Anlage für die Herstellung 
vielfältigster Produkte aus Maisstärke 
ausgebaut. 540.000 Tonnen Mais pro 
Jahr, das entspricht einer Menge von 
1.500 Tonnen pro Tag, können dort heute 
zu hochwertigen Produkten für die wei-
terverarbeitende Industrie verarbeitet 
werden. 

Maisstärke wird zum einen in über-
wiegend technischen Anwendungsbe-
reichen in der Papier-, Kosmetik- und 
Bauindustrie und zum anderen in der 
Lebensmittelindustrie z.B. für die Herstel-
lung von Nudeln und Backwaren verwen-
det – oder wie es eine Zeitung formulierte, 
„vom Lippenstift am Hemdkragen bis zum 
Fliesenkleber im Karton, vom Kartoffel-
brei bis zur Semmel in der Gulaschsuppe“.

Für Agrana, das immer noch meist mit 
Zucker verbunden wird, ist die Stärkepro-
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duktion ein wichtiges Standbein. Auf dem 
Stärkemarkt setzt man auf eine Speziali-
tätenstrategie. „Wir sind damit flexibler 
und setzen unser Know-how auf Stärke-
spezialitäten wie etwa Clean  Label für 
Stärken, die nicht chemisch modifiziert 
sind, auf Bio-Stärken und gentechnikfreie 
Stärken“, heißt es aus der Agrana, die in 
Aschach zunehmend auch spezielle Mais-
arten und Wachsmais verarbeitet. 

EFKO: QUALITÄTSVERSPRECHEN 
DIREKT AB FELD

Im Eferdinger Becken gedeihen 
Gurken, Weißkraut, Rotkraut, Rote Rüben, 
Kartoffeln und Äpfel besonders gut. 
Nur zu logisch, dass dort, gleich in einer 
Nachbargemeinde von Aschach, Öster-
reichs großer Sauergemüsehersteller, die 
efko, ihren Sitz hat. „Das Qualitätsver-
sprechen beginnt auf dem Feld“, heißt es 
beim größten heimischen Veredler von 
Obst und Gemüse. Mit höchsten Anbau- 
und Produktionsstandards versucht man, 
beste Qualität zu garantieren. Jeder Land-
wirt, der für efko produziert, ist einzel- 
zertifiziert und angehalten, umweltscho-
nend und nachhaltig zu arbeiten und hat 
sich genau an die strengen Vorgaben und 
Standards von efko zu halten. 

Anfang der 1940er-Jahre als Garten-
baugenossenschaft gegründet, ist efko 
heute eine Unternehmensgruppe mit 
Hauptsitz in Hinzenbach, Zweignieder-
lassungen in Traun (Obstlagerhaus) und 
Wilhering (Stiftsgärtnerei) und einer 
Tochtergesellschaft in Tschechien (efko-
Veseli) sowie den Firmen Geißlmayr in 
Eferding, machland (in Naarn) und Vitana 
(Wien). Der Umsatz liegt inzwischen bei 
rund 140 Mio. Euro, die Zahl der Beschäf-
tigten bei knapp 650. 

In der Gruppe werden heute 90.000 
Tonnen Rohwaren pro Jahr verarbeitet, 
darunter allein 70 verschiedene Frucht- 
und Gemüsesorten. Viele der Produkte, 
wie etwa die Essiggurkerl, zählen heute 
längst zu den Klassikern unter den öster-

reichischen Nahrungsmitteln und sind 
aus keinem Haushalt wegzudenken. Der 
Bogen reicht aber heute von den Gurkerln 
und dem Sauerkraut bis hin zum fertigen 
Kartoffelsalat  und einer Vielzahl anderer 
Produkte. 

Wachstumspotenzial sieht man bei 
efko vor allem in den Bereichen Conveni-
ence-Produkte und Außer-Haus-Konsum. 

In beiden fasste man in den vergangenen 
Jahren Fuß. „Die aktuellen Marktentwick-
lungen zeigen, dass sich die Lebens- und 
Essgewohnheiten der Konsumenten ver-
ändern und immer mehr nach Frische- 
produkten gesucht wird“, weiß man bei 
efko. „Ziel ist es, in Zukunft die Hälfte 
unseres Umsatzes mit Frischeprodukten 
zu generieren.“ �
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Das Spannungsfeld, in dem sich die 
Bauern bewegen, gleicht mitunter einem 
Minenfeld. Damit zurechtzukommen, ist 
oft schwierig und gleicht nicht selten der  
Quadratur eines Kreises. 

Die Landwirtschaft weiß um ihre kri-
tischen Punkte. Geht es doch dabei immer 
um die unmittelbaren Lebensgrundlagen 
der Bauern selbst. Sie sind auf eine intakte 
Insektenwelt genauso angewiesen wie 
auf gute Böden und sauberes Wasser. Und 
sie wissen, dass sie sich mit überzogener 
Düngung selbst schaden können und dass 
Missstände in der Tierhaltung zulasten der 
eigenen Brieftasche gehen. 

Für die Bauern in Oberösterreich ist das 
Leben oft eine Gratwanderung. Die Forde-
rungen nach höchster Produktqualität und 
höchsten Produktionsstandards zu erfül-
len, und gleichzeitig gegenüber der auslän-
dischen Konkurrenz und in den Augen der 
Konsumenten nicht zu teuer zu sein, ist bei 
den geringen Betriebsgrößen, die im Land 
zwischen Inn und Enns dominieren, nicht 
leicht. Zumal dann, wenn man davon auch 
noch nachhaltig und dauerhaft leben und 
eine Familie ernähren soll. 

Die Bauern leiden unter diesem wach-
senden Druck. Sie fühlen sich immer öfter 
missverstanden und für politische und wirt-
schaftliche Interessen von Gruppen und 
Unternehmungen missbraucht. Die Land-
wirtschaft tut sich immer schwerer, mit 
ihren Argumenten in der öffentlichen Dis-

kussion durchzukommen. Die Lebenswelten 
auf dem Land und auf den Bauernhöfen und 
jene in den Siedlungen und in den Städten 
werden einander fremder. 

Für die Bauern ist es oft nicht einfach, 
zu erklären, was sie tun und warum sie 
etwas tun. Sie vermissen aber auch zuneh-
mend das Verständnis für ihre wirt-
schaftlichen Bedürfnisse und für das 
wirtschaftliche Umfeld, in dem sie zurecht-
kommen müssen.

Es fällt ihnen schwer, damit zu leben, 
dass ihnen selbst hohe und teure Aufla-
gen abverlangt werden, während im Super-
markt die gleichen Produkte aus Ländern, 
in denen solche Auflagen unbekannt sind, 
oft wesentlich billiger aufliegen. 

PRODUKTION VON GROSSER 
VERANTWORTUNG GETRAGEN

Dabei sind die Bemühungen der Land-
wirtschaft, allen Anforderungen zu ent-
sprechen, die an sie von Politik, Markt und 
Konsumenten gestellt werden, durchaus 
beeindruckend. 

Die landwirtschaftliche Produktion ist 
von einem sehr hohen Verantwortungsbe-
wusstsein getragen. Nicht zuletzt das gibt 
die Garantie, dass die heimische Landwirt-
schaft nicht nur versucht, mit kritischen 
Themen zurechtzukommen, sondern dass 
sie Tag für Tag beweist, dass sie das auch 
tut. Oftmals sind es die heimischen Bauern, 
die Standards setzen.�

Einmal sind es die Bienen, ein anderes Mal ist es der Tierschutz oder der 
Schutz der Böden und des Wassers, und dann wiederum geht es um die 
Produktionsmethoden. Die Gesellschaft schaut heute der Landwirtschaft 
sehr genau auf die Finger. 

Die heiklen Punkte
DER LANDWIRTSCHAFT
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Ohne Pflanzenschutz und Düngung geht in der Landwirtschaft nichts. 
Auf den Feldern würde viel weniger wachsen, Pflanzenkrankheiten und 
Schädlinge würden oft große Teile der Ernte vernichten. Die Sicherheit der 
Versorgung könnte nicht gewährleistet werden. 

Pflanzenschutz und Düngung

Die Methoden, die die oberösterrei-
chischen Bauern dabei anwenden, sind 
unterschiedlich. Die Bio-Bauern bekämp-
fen die Unkräuter zumeist mechanisch 
mit Striegeln und Hacken oder nach der 
althergebrachten Methode in mühseliger 
Handarbeit mit dem guten alten „Heinl“. 
Gegen Pflanzenkrankheiten setzen sie auf 
natürliche Mittel, die extra für den Einsatz 
im Bio-Landbau zugelassen werden 
müssen. Und den notwendigen Stickstoff 
als Dünger liefern ihnen Mist und Gülle, 
die ebenfalls biologischen Standards 
genügen müssen. Im Bio-Ackerbau spielt 
aber auch die gezielte Fruchtfolge mit dem 
Einsatz von Pflanzen wie Klee eine Rolle. 
Sie binden Stickstoff aus Luft und Boden, 
der dann der Folgefrucht zur Verfügung 
steht und ihr zu Wachstum verhilft.  

PRÄZISION STATT GUTDÜNKEN
Auch die konventionell erzeugenden 

Landwirte setzen Dünge- und Pflanzen-

schutzmittel nicht nach Lust und Laune 
ein. Ziel ist immer, mit möglichst wenig 
davon auszukommen. Schließlich geht es 
auch darum, die Kosten nicht unnötig in 
die Höhe zu treiben. Die Technik, die dabei 
eingesetzt wird, ist ungeheuer ausgefeilt. 
Bei den Mitteln geht es um wenige Gramm 
oder Liter pro Hektar, die genau abgewo-
gen und gemessen werden, ehe sie in der 
Feldspritze, mit großen Mengen Wasser 
verdünnt, ausgebracht werden. 

Im Pflanzenschutz sind die oberös-
terreichischen Bauern dem sogenannten 
„integrierten Pflanzenschutz“ verpflichtet. 
Oberstes Gebot dabei ist, alles zu tun, dass 
die Anwendung von Pflanzenschutzmit-
teln nicht zu Gefahren für Mensch, Tier 
oder den Naturhaushalt führt. 

Der gesetzliche Rahmen, innerhalb 
dessen die Bauern arbeiten, ist eng. Es gibt 
eine Vielzahl von Vorschriften, an die sie 
sich halten müssen. Sie dürfen nur zuge-
lassene Mittel verwenden, die Feldspritzen 

müssen regelmäßig zur Überprüfung, für 
die Ausbringung ist ein Sachkundenach-
weis erforderlich und vieles andere mehr. 

AKTIONSPLAN BRINGT 
WEITERE OPTIMIERUNG

In einem eigenen „Aktionsplan des 
Landes Oberösterreich zur nachhaltigen  
Anwendung von Pflanzenschutzmitteln“,  
der 2012 veröffentlicht wurde, hat man 
alles zusammengefasst, was von den 
Bauern erwartet wird und was noch 
erreicht werden soll. Ziel ist es vor allem, 
zusätzliche Risiken zu minimieren. Auf 
vielen Seiten ist zu unterschiedlichen Auf-
gabenstellungen zunächst der Status quo 
beschrieben. In der Folge werden gezielte 
Maßnahmen angeführt, um Verbesserun-
gen herbeizuführen oder Risiken noch 
weiter zu verringern. Themen sind die 
Pflanzenschutzberatung genauso wie Ein-
schränkungen und Verbote bei der Aus-

bringung, die Anlage von Kontrollflächen, 

das Maßnahmenmonitoring, der Einsatz 

von nützlingsschonenden Mitteln und der 

Bienenschutz.

Schon zuvor wurde eine spezielle  

Pestizidstrategie entwickelt, die zum Ziel 
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Das garantiert zum einen, dass die 
Nährstoffe genau dann zur Verfügung 
stehen, wenn sie gebraucht werden. Zum 
anderen gewährleistet diese Düngestra-
tegie auch, dass kein Dünger ins Grund-
wasser ausgewaschen wird, weil er von 
den Pflanzen nicht aufgenommen wird. 

Die Ausgleichszahlungen sind an 
Grundanforderungen gebunden, die 
zusätzlichen Schutz geben. So darf 
Dünger nur zu bestimmten Zeiten ausge-
bracht werden, die Ausbringmenge ist auf 
100  Kilogramm Stickstoff pro Ausbrin-
gung beschränkt. Zudem gibt es Bestim-
mungen zur richtigen Lagerung und 
Regelungen für die Düngung entlang von 
Gewässern und in Hanglagen.

Dank der Technik, die sowohl bei der 
Ausbringung von Mineraldüngern als 
auch von Dünger in Form von Gülle und 
Mist eingesetzt wird, ist diese Exaktheit 
heute kein Problem. Die Mengen werden 
per Computer dosiert und können ganz 
präzise eingestellt werden. 

Deutliche Fortschritte gab es in den 
vergangenen Jahren auch bei der Aus-
bringung von Wirtschaftsdüngern und 
Gülle. Die sogenannte bodennahe Gülle- 
ausbringung ist heute Standard. Sie ver-
ringert den Nährstoffaustrag in Grund- 
und Oberflächengewässer und bringt 
eine deutliche Verringerung der Geruchs- 
belästigung.�

hat, in Oberösterreich noch höhere Stan-

dards durchzusetzen, als sie österreich-

weit üblich sind – durch Beratung und 

den freiwilligen Verzicht auf die Verwen-

dung bestimmter Wirkstoffe und andere 

Maßnahmen. 

Dennoch haben die Bauern immer 
wieder mit Kritik zu kämpfen. Die ist 
aus ihrer Sicht oft falsch und nichts denn 
demagogisch, wenn man ihnen ständige 
Steigerungen beim Einsatz von Chemie 
vorwirft. Die genaue Interpretation der 
Statistik gibt ihnen recht. „Im Großen 
und Ganzen ist in den vergangenen 
Jahren der Einsatz von Pflanzenschutz-
mitteln, insbesondere bei Unkrautver-
nichtern, deutlich zurückgegangen und in 
den anderen Bereichen seit Jahren stabil“, 
sagen sie.

Hauptverantwortlich für die Zuwächse 
in den Statistiken, die den Bauern immer 
wieder vorgehalten werden, ist nämlich 
CO

2, das als Begasungsmittel gegen Vor-
ratsschädlinge eingesetzt wird und das 
erst seit 2016 in der Statistik erfasst 
wird. Es macht mit einem Schlag gut ein 
Fünftel der in Österreich ausgebrachten 
Pflanzenschutzwirkstoffe aus. 

Ein großer Teil des Zuwachses erklärt 

sich auch aus dem höheren Einsatz von 
Schwefel und Kupfer, die nicht nur in der 
konventionellen Landwirtschaft einge-
setzt werden, sondern auch in der Bio- 
Landwirtschaft zwei der wichtigsten 
Pflanzenschutzmittel sind. 

Aber es gibt auch bemerkenswerte 
andere Mittel, die sich in der Statistik 
finden, die Kritiker den Bauern oft vor-
halten. So ist etwa Backpulver, chemisch  
Kaliumhydrogenkarbonat, das sechstmeist 
verkaufte Pflanzenschutzmittel. Es wird 
gegen Pflanzenkrankheiten in Spezial- 
kulturen eingesetzt. 

DÜNGUNG NACH ENTZUG
Auch in der Düngung arbeiten Ober-

österreichs Bauern nicht nach freiem Gut-
dünken. Dabei orientiert man sich am 
Nährstoffbedarf der jeweiligen Pflan-
zen. Über Dünger zugeführt wird dabei 
nur, was die Pflanze dem Boden entzieht. 
Bei Getreide etwa sind das rund 160 Kilo-
gramm Stickstoff pro Hektar, bei Raps 
170 Kilogramm.

Exakt auf die Wachstumsphasen der 
Pflanzen abgestimmt, werden die entspre-
chenden Düngergaben ausgebracht. Bei 
Getreide und Raps ist die Gesamtmenge 
in der Regel auf drei bis vier Gaben auf-
geteilt, bei Mais und Zuckerrüben sind 
zumeist zwei Gaben üblich. 

	❚ Bestimmte Pflanzenschutzmittel machen bei besonderen Konstellati-
onen Probleme. Viele wurden in den vergangenen Jahren aus diesem 
Grund verboten. Das Land Oberösterreich setzt sich mit Spezialbera- 
tungen und der Suche nach Alternativstrategien für die Bauern ein,  
um die Gefahren zu minimieren.

	❚ Der Bienenschutz ist ein besonders umstrittenes Thema. Um die Ge-
fährdung möglichst gering zu halten, müssen die Bauern beim Anbau 
von Mais besondere Vorschriften beachten. So wurden etwa die  
Neonicotinoide verboten. Zudem intensiviert das Land Oberösterreich 
gezielt die Kontrollen im Umkreis von geschädigten Bienenstöcken.

I N F O B O X
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Land auf gutem Boden

Oft glänzt er fett im flachen Licht der Abendsonne, zuweilen liegt er ausge-
trocknet und grau, manchmal fein krümelig und – vor allem im Herbst – 
in schweren Schollen, meist aber ist er unter den Feldfrüchten und Wiesen 
nur zu erahnen.  

„Der Boden ist nicht weniger als 
unsere Lebensgrundlage“, sagen Exper-
ten gerne. Er versorgt uns mit Nahrungs- 
mitteln und Rohstoffen, garantiert die 
hohe Qualität des Trinkwassers, trägt zum 
Klimaschutz und zur Biodiversität bei und 
kann sehr effizient und erfolgreich Schad-
stoffe filtern und dank der Organismen 
auch abbauen. Ein Tausendsassa, auf den 
man nicht genug aufpassen kann. Für die 
Landwirtschaft gilt das in ganz beson-
derem Maß. Für sie ist die nachhaltige 
Fruchtbarkeit der Äcker eine unmittelbare 
Lebensnotwendigkeit. Sie zu erhalten, ist 
oberstes Ziel jedes Bauern. Die Bauern 
wissen, dass sie den Boden nicht überfor-
dern dürfen. Und sie tun sehr viel dafür. 
„Uns ist klar, dass auch nur ein geringer 
Verlust von wertvollem Oberboden eine 
jahrelange und intensive Arbeit am Wie-
deraufbau notwendig macht“, sagen sie. 

Boden ist Leben. Im wahrsten Sinn des 
Wortes. Ein hochkomplexes, sehr lebendi-
ges System. In 30 Zentimetern Oberboden 
finden sich pro Hektar bis zu 25  Tonnen 
Lebewesen. Allein die rund 2,3  Mio. 
Regenwürmer, die in einem Hektar Wirt-
schaftswiese leben, sind so schwer wie 
vier Kühe. Dazu kommen all die anderen 
Lebewesen, von den Käfern bis hin zu 
Raupen und all dem anderen, was in 
so einem Stück Erde noch kreucht und 
fleucht. 

KRAFTWERK BODEN
Braunerde, Pseudogley und Auboden 

sind die häufigsten Bodentypen in Oberös-
terreich. Was diese Böden hervorbringen 
und leisten, ist beeindruckend. Der Boden 
dient nicht nur der Erzeugung unserer 

den sogenannten Starkregenereignis-
sen, bei denen innerhalb kurzer Zeit mehr 
als 20  Prozent der Jahres-Niederschlags-
mengen auf den Boden einprasseln, ein 
Schnippchen zu schlagen. Manchmal 
nutzen auch all die Maßnahmen nichts. 

Die Bauern tun, was sie können. „Wir 
sind ja selbst als Erste betroffen“, sagen 
sie, wenn ihnen Vorhaltungen gemacht 
werden. „Nur durch eine angepasste 

Nahrungs- und Futtermittel und erneu-
erbarer Energien, sondern reguliert auch 
den Wasserhaushalt, schützt vor Hochwas-
sergefahren, filtert unser Trinkwasser und 
sorgt, zusammen mit der Pflanzendecke, 
für eine Klimaregulierung. Zusätzlich ist 
Boden, so wie Luft und Wasser, ein maß-
geblicher Kohlendioxid-Speicher. Kurzum: 
Ohne Boden gäbe es keine Zivilisation.

Und dennoch stehen die Böden unter 
enormem Druck. Da ist etwa der enorme 
und oft immer noch ungezügelte Flächen-
verbrauch. 300 ha pro Jahr verschwin-
den in Oberösterreich unter Asphalt und 
Beton oder werden zu Garten-, Sport- 
und Freizeitflächen. Das Problem wird 
immer drängender. Vor allem in Regio-
nen rund um die Städte wird für Bauern 
das Land knapp und unerschwinglich. 
Fast 20 Prozent des besiedelten Gebiets in 
Oberösterreich sind bereits versiegelt – für 
Bauten, für Straßen oder für eine andere, 
nicht landwirtschaftliche Nutzung (siehe 
Kasten auf Seite 43).

HERAUSFORDERUNG 
FÜR DIE BAUERN

Der Flächenverbrauch ist freilich nur 
ein Problem, mit dem sich die Bauern her-
umschlagen müssen. Der Klimawandel 
bringt immer öfter kaum mehr beherrsch-
bare Unwetterereignisse und macht die 
Erosion zum Problem. Fruchtbarer Boden, 
der über lange Zeiträume entstanden ist, 
ist in Sekunden verloren. 

Die Landwirtschaft kämpft seit Jahren 
dagegen an. Mit Winterbegrünung, Mulch- 
und Direktsaaten und Anbau quer zu den 
Hängen versucht man, das Problem in 
den Griff zu bekommen. Oft gelingt es, 
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Bewirtschaftung und einen sorgsamen 
Umgang mit den Böden können wir lang-
fristig unsere gute Bodenfruchtbarkeit 
erhalten.“

GUTES ZEUGNIS FÜR BÖDEN
Oberösterreich ist in diesem Umfeld, 

wie in so vielen anderen Bereichen, nicht 
unbedingt die Insel der Seligen, als die 
man sich gerne sieht. Im internationalen 

Vergleich sind die Probleme aber gering. 
Der Bodenzustand ist generell gut. Im 
internationalen Vergleich zählt Oberös-
terreichs Landwirtschaft, nicht zuletzt 
wegen der Umweltprogramme, bei denen 
Bodenschutz und Humusbildung einer der 
Schwerpunkte sind, zu den Musterschü-
lern. „Die Landwirtinnen und Landwirte 
trachten danach, dass ihre Böden für eine 
landwirtschaftliche Produktion nachhal-

tig und umweltgerecht fruchtbar bleiben 
und fruchtbarer werden“, gibt es Lob von 
Expertenseite. 

Die pH-Werte der Böden liegen durch-
wegs im Zielbereich. Bei der Versorgung 
mit Nährstoffen ist die Situation ähnlich.

Der durchschnittliche pH-Wert auf 
Ackerböden in Oberösterreich liegt bei 
6,08. Bei Grünland beträgt er 5,73. Im 
optimalen Bereich liegen 84 Prozent der 
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Böden. Die Ackerflächen sind mit Phos-
phor und Kali ausreichend versorgt, im 
Grünland gibt es eine ausreichende bis 
hohe Versorgung mit Phosphat, aber 
bei 50 Prozent der Böden eine niedrige 
Kaliversorgung. 

Auch beim Humusgehalt, einem 
wesentlichen Faktor für die Bodenfrucht-
barkeit und von großer Bedeutung als 
Kohlenstoffspeicher, zeigen sich Oberös-
terreichs Böden von ihrer besten Seite. 
Mit knapp vier Prozent Humusgehalt im 
Durchschnitt am Acker und acht Prozent 
am Grünland gelten die Werte als hervor-
ragend. Was die Humusgehalte anlangt, 
liegen 83 Prozent der Böden im optima-
len Bereich. Auch die AGES, die Agentur 
für Gesundheit und Ernährungssicherheit, 
zeigt sich mit der Entwicklung zufrieden 
und sieht eine „klassische Win-win-Situa-
tion“, wenn die Landwirtschaft alles dar-
ansetzt, die Böden pfleglich zu behandeln, 

und kontinuierlich an einer Verbesserung 
arbeitet. „Die Produktivität der Böden 
wird gesteigert, die Effizienz des Dünge-
mitteleinsatzes verbessert und nachteilige 
Umwelteffekte werden somit verhindert.“ 
Das zieht auch eine Verringerung der 
Treibhausgase nach sich und diene damit 
dem Klimaschutz.

Der Schutz des Bodens in Oberös-
terreich wird insbesondere durch das 
Oö.  Bodenschutzgesetz 1991 und das 
Oö.  Raumordnungsgesetz 1994 gewähr-
leistet. Durch sorgsamen Umgang hin-
sichtlich zusätzlicher Bauflächen und 
laufende Bodenbeprobungen wird sowohl 
Bedacht auf die quantitative als auch qua-
litative Erhaltung des Bodens und der 
Bodengesundheit gelegt. Kernstück ist 
dabei die Bodenzustandsinventur, bei 
der 880 Beprobungspunkte untersucht 
werden, um den Bodenzustand zu doku-
mentieren. �

	❚ Für ein Kilogramm 
Brot wird der Getreide-
Ernteertrag von ca. 1 m2 
(= 10.000 kg Brot je ha) 
benötigt. Werden, wie in 
Oberösterreich, ca. 300 ha 
pro Jahr verbaut, ergibt sich 
ein Produktionsentzug von 
3.000 Tonnen Brot je Jahr. 
Legt man einen Pro-Kopf-
Verbrauch von ca. 50 kg an 
Brot und Getreideprodukten 
jährlich zugrunde, könn-
te damit der Bedarf von 
60.000 Menschen – das ent-
spricht der Einwohnerzahl 
von Wels – gedeckt werden.

	❚ Zum Schutz des Bodens  
gibt es in Oberösterreich  
ein Bodenentwicklungs- 
programm. Wesentlich zum 
Bodenschutz tragen auch 
das Österreichische Pro-
gramm für umweltverträg-
liche Landwirtschaft sowie 
die Boden.Wasser.Schutz.
Beratung bei. Sie bietet 
Spezialberatungen für die 
Landwirtschaft an und be-
treut in sensiblen Regionen 
Arbeitskreise. Dabei geht 
es vor allem um Themen 
wie gewässerschonenden 
Einsatz von Pflanzenschutz-
mitteln, Bodenbeurteilung 
und gewässerschonende 
Produktionstechnik. Seit 
April 2013 ist die Wasser- 
und Bodenschutzberatung 
in Oberösterreich unter dem 
Dach der Landwirtschafts-
kammer als Boden.Wasser.
Schutz.Beratung zu einer 
effizienten, schlagkräfti-
gen Einheit zusammen-
geschlossen. 

I N F O B O X
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	❚ Der Siedlungsbedarf hat sich in Österreich seit den 
1950er-Jahren dramatisch erhöht. Nahm jeder Öster-
reicher damals eine Fläche von 374 Quadratmetern 
in Anspruch, so sind es heute bereits fast 540 Quad-
ratmeter – um 50 Prozent mehr als seinerzeit. Ganz 
abgesehen davon, dass heute fast ein Drittel mehr 
Menschen im Land leben als damals.

	❚ Nur gut 31.000 der rund 85.000 Quadratkilometer 
der Gesamtfläche Österreichs stehen als Dauer- 
siedlungsraum zur Verfügung – als Flächen  
für die Landwirtschaft, für Städte und Orte und  
für Verkehrsanlagen wie Straßen und Bahn. Knapp 
4.500 Quadratkilometer sind schon jetzt mehr oder 
weniger versiegelt – als Bau- und Verkehrsflächen.

I N F O B O X

Der Bodenverbrauch wurde in den 
vergangenen Jahren zu einem in der 
Öffentlichkeit heiß diskutierten Thema. 
Längst erkennt man, dass davon nicht 
nur die Landwirtschaft betroffen ist, 
sondern alle. Viele sprechen sogar von 
einem gigantischen Umweltproblem. 

Wenn weiter so verschwenderisch mit 
den Landflächen umgegangen wird, ist 
die Gefährdung der Versorgung mit hei-
mischen Lebensmitteln absehbar. Histo-
risch und regional bedingt ist der Druck 
gerade auf die agrarisch produktivsten 
Böden im Umland von Städten beson-
ders groß. Groß sind die Sorgen auch, 
die man sich um die Folgen für den 
Wasserhaushalt und das Kima machen 
muss. Die Warnungen, diese gedanken-
lose Zerstörung der Umwelt zu stoppen, 
werden immer eindringlicher. Damit 
nicht genug: Schon deutlich ist in vielen 
Landstrichen zu sehen, was der sorglose 
Umgang mit den Böden mit der schönen 
Landschaft anrichtet.

Trotz aller Warnungen liegt das 
kleine Österreich beim Bodenverbrauch 
immer noch international ganz vorne, 

obwohl rein rechnerisch ohnehin nur gut 
ein Drittel der Landesfläche überhaupt 
als Siedlungsraum infrage kommt, weil 
alles andere Wald, Berg, Fels und Seen 
sind. Und dennoch wachsen die Bau- und 
Verkehrsflächen immer noch deutlich 
stärker als die Bevölkerung. Während 
die Zahl der Bewohner in den vergan-
genen 15 Jahren 2,6 Prozent zulegte, 
wuchsen die Bau- und Verkehrsflächen 
um rund sechs Prozent. 

Täglich verliert das Land rund 
20  Hektar Boden. Das entspricht unge-
fähr der Fläche eines durchschnittli-
chen Bauernhofes. Elf Hektar entfallen 
auf Bau- und Verkehrsflächen. Auch 
wenn das im internationalen Vergleich 
immer noch viel ist, ist bei diesen  
beiden Bereichen doch ein rücksichts-
vollerer Umgang zu erkennen. Hem-
mungslos ist die Inanspruchnahme von 
Böden aber zum Teil immer noch bei 
den restlichen neun Hektar. Vor allem 
der beständige Zuwachs von sogenann-
ten „sonstigen Infrastrukturflächen“ 
macht Sorgen. Dazu gehören vor allem 
Lagerplätze, Ver- und Entsorgungsanla-

gen, aber auch Flughäfen und Friedhöfe. 
Geht es in diesem Tempo weiter, wäre 

Österreichs Ackerland in 200 Jahren 
völlig verbaut. „Uns muss bewusst sein: 
Die täglich in Österreich verbauten 
Wiesen und Äcker stehen den nachfol-
genden Generationen für die Produktion 
von Lebensmitteln und daher als unsere 
Lebensgrundlage nicht mehr zur Ver- 
fügung“, warnen Fachleute. 

Mit Hochdruck beginnt man an 
alternativen Strategien zu arbeiten. Im 
Mittelpunkt steht dabei neben raum-
ordnerischen Maßnahmen vor allem die 
Nutzung von leer stehenden Immobilien. 
Auf rund 40.000 Hektar wird die Gesamt-
fläche all der Gebäude und Hallen, die 
derzeit im ganzen Land leer stehen, 
geschätzt. „Flächenrecycling“ ist der 
Fachterminus dafür, diese Fläche wieder 
in Nutzung zu bringen. Damit könnte ein 
Gutteil des Flächenbedarfs für Siedlungs-
zwecke und Betriebsniederlassungen 
abgedeckt werden. Alleine durch konse-
quentes Recycling von Gewerbeflächen 
könnte der Flächenverbrauch um sechs 
Prozent reduziert werden. 

Wir verlieren den Boden unter den Füßen
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Die Kuh als 
Klimakiller
Die Kuh als Klimakiller? Der Bauer 
als Umweltzerstörer? Immer wieder 
gerät die Landwirtschaft in die 
Schlagzeilen und ist erstaunt über 
die Vorwürfe, die gegen sie gerichtet 
werden. Man fühlt sich zu Unrecht 
angegriffen. 

„Man muss schon genau hinschauen 
und die unterschiedlichen Formen der 
Landwirtschaft sehen“, sagen die Bauern 
und ihre Vertreter. „Wir sind doch die, 
die am meisten von Klima und Umwelt  
abhängig sind.“ 

Deshalb will man immer wieder 
auftauchende Vorwürfe nicht auf sich 
sitzen lassen. „Mit ihrer nachhaltigen 
Wirtschaftsweise sichern Österreichs 
Bauernfamilien die Lebens- und Wirt-
schaftsgrundlagen der Bevölkerung und 
leisten damit einen wesentlichen Beitrag 
zum Klimaschutz“, argumentiert man. 

Die Agrarier können das mit Zahlen 
belegen. Als einem von ganz wenigen Wirt-
schaftssektoren ist es der Landwirtschaft 
gelungen, die Emission von Treibhaus-
gasen seit 1990 zu reduzieren und damit 
Österreichs Kyoto-Ziel mehr als zu erfüllen.   

KLARE FAKTEN UND 
SPITZENPLÄTZE

Mit einer jährlichen Emission von rund 
7,8 Mio. Tonnen CO2-Äquivalent ist die 
Landwirtschaft nicht der große Umwelt-
belaster, als der sie zuweilen hingestellt 
wird. Ihr Anteil an den gesamten österrei-
chischen Emissionen beträgt nicht zuletzt 
wegen der zurückhaltenden Wirtschafts-
weise nur rund neun Prozent. Die viel kri-
tisierten Methan-Emissionen aus dem 
Verdauungstrakt der Rinder machen nur 
4,9 Prozent aller Treibhausgase in Öster-
reich aus. 

Werden die Emissionen auf einzelne 
Agrarprodukte bezogen, liegt Öster-
reich immer in der europäischen Spitze. 
Der Ausstoß von Treibhausgasen ist mit 
14,2  pro Kilogramm CO

2-Äquivalent bei 
Rindfleisch nirgendwo in Europa so niedrig 
wie bei uns. Bei Milch ist es kaum anders. 
Dort hält Österreich, gemeinsam mit Irland, 
mit nur einem Kilogramm CO2-Äquivalent  
den geringsten Wert. Grund dafür sind der 
hohe Selbstversorgungsgrad mit Futter- 
mitteln und der große Grünfutteranteil.  
Futterimporte, vor allem Einfuhren aus 
Südamerika, spielen hingegen in Öster-
reichs Rinderhaltung kaum eine Rolle.

Deutlich besser als oft kolportiert, liegt 
Österreich und damit auch Oberösterreich, 

was Klimabelastung durch Düngung 
und Bodenqualität anlangt. In den ver-
gangenen 20 Jahren hat sich der Einsatz 
von Stickstoff-Mineraldünger um fast 
30 Prozent reduziert. Auch der Vorwurf, 
Raubbau am Humus in den Böden zu 
betreiben, geht ins Leere. Die Humusge-
halte sind gut und tendenziell steigend.  
Nicht stichhaltig sind auch Vorhaltungen, 
durch Waldrodung zum Klimawandel bei-
zutragen. Die Waldfläche in Oberöster-
reich beträgt knapp 500.000 ha und ist in 
den vergangenen sieben Jahren um etwa 
4.000 ha angewachsen.

LANDWIRTSCHAFT ZU 
UNRECHT AM PRANGER

Die Land- und Forstwirtschaft fühlt 
sich zu Unrecht am Pranger. „Wir sind der 
einzige Wirtschaftszweig, der im Rahmen 
einer Produktion einen positiven Beitrag 
zum Klimaschutz zu leisten vermag“, 
sagen die Bauernvertreter. 

Besonders große Bedeutung hat die 
Land- und Forstwirtschaft bei der Bindung 
und Speicherung von klimaschädlichem 
CO

2. Vor allem die Wälder sind dabei von 
größter Bedeutung. Holz, und damit Wald, 
ist der größte Speicher für Kohlendioxid. 
Nach vorsichtigen Berechnungen sind 
im gesamten österreichischen Wald rund  
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1,2 Mrd. Tonnen CO2 in Bäumen und Sträu-
chern gespeichert. Dazu kommen weitere 
1,7 Mrd. Tonnen, die in den Waldböden 
gebunden sind. 

Aber auch Wiesen und Felder sind her-
vorragende CO

2-Speicher. Dauergrünland 
weist wegen der fehlenden Bodenbearbei-
tung einen besonders hohen Kohlendioxid-
Gehalt auf. Und auch die Fähigkeit von 
Ackerböden, klimaschädliche Emissionen 
zu binden, ist bei entsprechender Humus-
wirtschaft nicht zu unterschätzen.

Von großer Bedeutung für die Be- 
grenzung der Treibhausgas-Emissionen 
ist der Einsatz von erneuerbarer Energie. 
Dadurch werden derzeit österreichweit 
rund 30 Mio. Tonnen CO

2-Äquivalent ein-
gespart. Der Großteil davon, rund zwei 
Drittel, entfällt zwar auf Wasserkraft, aber 
der Beitrag der Biomasse kann sich durch-
aus sehen lassen. Die Verwendung von 
Biomasse zur Stromerzeugung brachte 
eine Einsparung von 1,1 Mio. Tonnen, 
der Einsatz biogener Brennstoffe rund 
eine Mio. Tonnen. Die vielfach verpönten 
Bio-Treibstoffe tragen mit rund 1,6 Mio. 
Tonnen kräftig zur Einsparung von klima-
schädlichen Emissionen bei. 

LANDWIRTSCHAFT 
SCHAFFT GUTES KLIMA

Die Bindung von gefährlichen Emissi-
onen ist freilich nicht der einzige Vorteil, 
den die Landwirtschaft im Kampf gegen 
den Klimawandel einbringen kann. Auch 
die Agrarproduktion selbst trägt zum 
Schutz des Klimas bei. Berechnungen 
gehen davon aus, dass pro Tonne erzeugter 
Biomasse – wie Getreide, Mais oder Gras – 
1,4 Tonnen CO

2  gebunden werden und eine 
Tonne Sauerstoff abgegeben wird. 

Ein Hektar Mais etwa erzeugt diesen 
Berechnungen zufolge Sauerstoff für 
60 Menschen und bindet den CO2-Aus-
stoß von drei Personen. Vor diesem Hin-
tergrund gehen manche Experten sogar 
noch weiter und sagen: „Je intensiver 
Landwirtschaft betrieben wird, desto 
besser ist das für das Klima, insbeson-
dere die CO

2-Bilanz.“ 

BEITRAG DER LAND- UND FORSTWIRTSCHAFT  
ZUM KLIMAWANDEL (IN 1.000 T CO2-ÄQUIVALENT)

Emissionen
1990

Emissionen
2016

Veränderung
1990 – 2016 

Anteil in den natio-
nalen Treibhausgas-

Emissionen 2016
Hauptverursacher

Quelle: Klimaschutzbericht 2018, Umweltbundesamt

Verdauung (Fermenta- 
tion) in Rindermägen 4.579 3.886 – 15,1 %  4,9 %

Düngung landwirtschaft-
licher Böden 2.247 2.147 – 4,5 % 2,7 %

Wirtschaftsdünger-
Management 1.025 876 – 14,5 % 1,1 %

Energieeinsatz: Land- 
und Forstwirtschaft 1.372 922 – 32,8 % 1,2 %
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Demonstranten, die sich an Stalltüren anketten, aufgeregte Schlagzeilen 
über die Haltung von Zuchtsäuen, wutentbrannte Diskussionen über Stall-
böden oder gar nächtliche Einbrüche in Stallungen. Kaum ein Thema ist 
emotional so besetzt wie das Thema Tierhaltung. 

Reizthema Tierhaltung

Die heimischen Bauern haben dafür 
wenig Verständnis. Sie fühlen sich oft als 
Prügelknaben für Zustände in anderen 
Ländern, sehen sich mitunter mit – aus 
ihrer Sicht unzulässigen – Verallgemei-
nerungen konfrontiert und fühlen sich im 
Großen und Ganzen missverstanden. 

Das Echo in der Öffentlichkeit zu all-
fälligen Missständen beim Tierschutz ent-
spricht ihrer Einschätzung nach nicht der 
Wirklichkeit auf ihren Höfen. Gerade in 
Österreich. Industrielle Tierhaltungsfor-
men gibt es hierzulande nicht. Auch wenn 
ein Betrieb mehr als 100 Zuchtschweine 
oder mehrere Hundert Mastschweine hält, 
hat das nichts mit den internationalen 
Größenordnungen zu tun, die in Tausen-
den und Zehntausenden rechnen.

MILLIONENINVESTITIONEN 
IN STALLMODERNISIERUNG

Kein anderes Land in der EU ist in 
so vielen Bereichen der Tierhaltung Vor-
reiter und Vorbild für andere Länder – 
sei es in der Haltung von Zuchtsauen, 
von Legehühnern oder von Rindern und 
Mastschweinen. 

In den vergangenen Jahren wurden 
im Land ob der Enns viele Millionen Euro 
in Erneuerung und Ausbau der Ställe 
investiert. In den nächsten Jahren werden 

es nicht weniger sein. Der Modernisie-
rungsschub der vergangenen Jahre war 
enorm. Waren Ställe einst oft finstere 
Verschläge, so sind es heute helle, klima-
tisierte Räumlichkeiten, die den Tieren 
ausreichend Platz und Abwechslung 
bieten. 

Moderne Stallungen stellen heute das 
Tierwohl und die Tiergesundheit in den 
Mittelpunkt. „Gesunde Tiere sind doch 
die beste wirtschaftliche Grundlage für 
uns“, sagen die Bauern. Auch die Umge-
bung und die Umwelt profitieren davon. 
Das tierfreundliche Klima und die neuen 
Belüftungskonzepte in den Ställen ver-
hindern auch unerwünschten Geruch und 
andere Emissionen. 

Nicht zuletzt deshalb wehrt man sich 
gegen eine weitere Verschärfung von 
Vorschriften, die allein den österreichi-
schen Bauern weitere, oft Zigtausende 
Euro teure Anpassungen aufbürden 
würden. „Gegen die Billigkonkurrenz aus 
dem Ausland tun wir uns ohnehin schon 
schwer genug“, sagen die Bauern.

Schwer fällt ihnen auch, dass die 
Öffentlichkeit kaum mehr Grenzen zieht 
zwischen Nutztieren und Heimtieren. 
Dementsprechend schwieriger wird es, die 
Notwendigkeiten auf den Höfen verständ-
lich zu machen. �
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Die grüne Gentechnik ist eines 
der umstrittensten Themen in der 
internationalen Landwirtschaft. 
Auf Österreichs Feldern gibt es 
keine gentechnisch veränder-
ten Pflanzen. Oberösterreich war 
dabei Pionier. 

Oberösterreich –  
Bollwerk gegen Gentechnik

Während große Agrarnationen welt-
weit und auch in der EU einer gentech-
nischen Veränderung der Organismen 
durchaus positiv gegenüberstehen, steht 
das Land Oberösterreich seit Langem an 
vorderster Front, wenn es darum geht, 
Gentechnik auf den Feldern zu verhindern. 

Auf Initiative Oberösterreichs wurde 
2003 das Netzwerk der gentechnikfreien 
Regionen in Europa gegründet. Heute 
gehören diesem Zusammenschluss bereits 
64 Regionen an. Sie wollen sich nicht von 
oben diktieren lassen, sondern treten für 
ein Selbstbestimmungsrecht der Regionen 
bei der Gentechnik-Anwendung und für 
kompromisslos sauberes Saatgut ein. Das 
Ziel ist klar: Die Produktion unverfälschter  
Lebensmittel aus der Region muss auch in 
Zukunft bewahrt werden.

Denn Gentechnik ist in Oberösterreich 
unerwünscht. 95 Prozent der Oberöster-
reicherinnen und Oberösterreicher lehnen 
den Einsatz von gentechnisch veränderten 
Organismen in der Landwirtschaft und im 
Lebensmittelbereich ab. Auch die Bauern 
wollen keine Gentechnik. Neun von zehn 
Landwirten wollen sich die industrielle 
Agrar-Gentechnik nicht aufzwingen lassen.

KEINE GENTECHNIK 
AUF DEN FELDERN

Um Oberösterreich vor Gentechnik zu 
schützen, wurde das Land in den vergan-
genen Jahren regelrecht zu einem Boll-
werk gegen Gentechnik ausgebaut. Weil 
Oberösterreich in Brüssel mit der Einfüh-
rung eines generellen Gentechnikverbots 
auf Äckern scheiterte, sicherte man sich 
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über andere Wege, mithilfe von Gesetzen 
und Vorschriften, gegen die grüne Gen-
technik auf den Feldern ab.  

Zum einen verbietet die Saatgut-
Import-Verordnung des Bundes die 
Einfuhr von gentechnisch verändertem 
Saatgut nach Österreich. Trotz mehrma-
liger Vorstöße der EU konnte die Verord-
nung bisher nicht gekippt werden. Zum 
anderen haben Oberösterreich und alle 
anderen Bundesländer sogenannte Gen-
technik-Vorsorgegesetze beschlossen. 
Darin wurden äußerst strenge Auflagen 
und große Sicherheitsabstände für ein 
allfälliges Nebeneinander von gentech-
nikfreien und gentechnisch veränderten 
Produkten aufgestellt. De facto ist dadurch 
der Anbau von gentechnisch veränderten 
Pflanzen in Oberösterreich nicht möglich.  

ENGMASCHIGES KONTROLLNETZ
Zusätzlich dazu gibt es in Oberöster-

reich Überwachungskontrollen durch ein 
spezielles Gentechnik-Monitoring. Dabei 
wird Saatgut stichprobenartig auf gentech-
nisch veränderte Organismen untersucht 
und nicht nur anhand der Angaben auf Eti-
ketten und Begleitpapieren hin überprüft. 
Es werden auch Proben genommen, die im 
Labor entsprechend untersucht werden. 

Und um ganz sicherzugehen, gibt 
es auch Untersuchungen direkt auf den 
Feldern. Nach dem Zufallsprinzip werden 
in Raps-, Mais- und Sojabeständen sys-
tematisch Blattproben genommen. Diese 
Kontrollen sind einzigartig in Österreich 
und unterstreichen die Vorreiterrolle des 
Landes ob der Enns.

Seit Einführung dieses Sicherheits-
systems gab es in Oberösterreich keinen 
einzigen Fund von gentechnisch verän-
dertem Saatgut. „Die Bevölkerung kann 
sicher sein, dass pflanzliche Produkte 
aus unserem Bundesland ausschließlich 
aus herkömmlich gezüchteten Pflanzen 

kommen“, ist die Landwirtschaftskam-
mer stolz. „Oberösterreichs Felder sind 
gentechnikfrei.“

GENTECHNIKFREIE FÜTTERUNG
Auch in der Fütterung von Tieren ist 

der Einsatz von gentechnikfreien Futter- 
mitteln im Vormarsch. Dort ist der Einsatz 
von gentechnisch verändertem Futter 
explizit nur im Bio-Landbau verboten. 
Seit Jahren ist aber auch die Fütterung  
von Milchvieh im konventionellen Bereich 
auf freiwilliger Basis auf gentechnik-
freie Futtermittel umgestellt. Auch in 
der Hühnerhaltung wird seit Jahren zu 
100 Prozent gentechnikfrei gefüttert.  

In der Schweinefütterung ist das 
Thema wesentlich komplexer als in 
anderen Produktionssparten. Die höheren 
Produktionskosten machen das Fleisch 
unverhältnismäßig teuer, weil höhere 
Preise nur für rund ein Viertel eines 
Schweins erzielt werden können. Der 

große Rest muss konventionell und zu 
niedrigen Preisen vermarktet werden. 

Aber dennoch ist man dabei, eine 
eigene Produktion von gentechnikfrei 
erzeugtem Schweinefleisch aufzubauen. 
Oberösterreich ist dabei mit einigen Ver-
arbeitern wie Gustino, gourmetfein oder 
Hütthalers Hofkultur Pionier. Der Markt-
anteil liegt aber noch im niedrigen ein- 
stelligen Prozentbereich. 

„Wir füttern die Schweine gerne gen-
technikfrei, wenn uns die Mehrkosten 
bezahlt werden“, sagen die Bauern.

Bei der Fütterung geht es vor allem um 
den Import von Sojaschrot, einem Eiweiß-
futtermittel, das vorwiegend aus Nord- 
und Südamerika importiert werden muss. 
In Europa ist die Produktion zu gering. 
Noch, jedenfalls. Unter Federführung des 
Landes Oberösterreich werden derzeit 
entsprechende Initiativen zur Erhöhung 
der Produktion aufgebaut. Hier steht die 
Wiege des Projekts „Donau Soja“. �
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Die Landwirtschaft ist in den vergan-
genen Jahren wegen der Bienen zuwei-
len in Verruf gekommen. Man macht den 
Pflanzenschutz verantwortlich, die inten-
sive Form der Landwirtschaft und vieles 
andere mehr. Die Bauern hielten mit 
einem Mal den Schwarzen Peter in den 
Händen. Mit Sätzen, wie „wenn immer 
mehr Bienenvölker dahingerafft werden, 
gibt es auch weniger heimisches Gemüse 
und Obst“ kommt man heute schnell 
in die Zeitung. Und erst recht, wenn 

man alles mit der „ständig intensivier-
ten Landwirtschaft und dem Einsatz von 
Insektiziden“ in Verbindung bringt.

Bloß, es stimmt nicht. Auch die 
Bauern wissen sehr wohl, dass Bienen 
entscheidend sind für funktionierende 
Ökosysteme, in und mit denen sie wirt-
schaften. Darum sind Agrar-Fachleute 
davon überzeugt, dass es gar nicht genug 
Initiativen für Bienen, Imkerei, Landbe-
wirtschaftung und Biodiversität geben 
kann.

Von Panikmache hält man daher 
wenig. Denn die Wirklichkeit hat mit der 
Aufregung wenig zu tun. Die Zahl der 
Bienenstöcke hat sich seit den 1960er-
Jahren laut FAO (Food and Agriculture 
Organisation) weltweit verdoppelt. In 
Oberösterreich ist die Lage nicht anders. 
Hier ist die Zahl der Bienenstöcke, der 
Bienen und auch der Imker seit Jahren 
stabil. Wenn es Probleme gibt, machen sie 
vor allem die Varroamilbe oder Fehler im 
Umgang mit den Bienen. Selten hingegen 

Die summenden  
Partner der Bauern
Bauern und Bienen brauchen einander. Alle wissen das. Auch – wenn das 
manche mitunter anders sehen – die Bauern. Und sie tun sehr viel dafür.
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Mit 7.300 Imkerinnen und  
Imkern und rund 81.000 Bienen- 
völkern ist Oberösterreich das Bie-
nenland Nummer eins in Österreich. 
Das Interesse an den Bienen ist 
regelrecht explodiert. Alleine in den 
vergangenen Jahren begannen rund 
1.700 Oberösterreicherinnen und 
Oberösterreicher mit der Imkerei. 
123 Imkervereine gibt es im ganzen 
Bundesland, die sich um das Thema 
Bienen kümmern.

WAS SIE ÜBER BIENEN IMMER 
SCHON WISSEN WOLLTEN

	❚ Honigbienen ernähren sich von 
Pollen, Nektar und Wasser. Diese 
Nahrungskomponenten werden im 
Radius von 1 bis 2 km beflogen.

	❚ Jedes Volk hat nur eine Königin,  
die für den Fortbestand des 
Volkes zuständig und an ihrem 
längeren Hinterleib erkennbar ist.

	❚ Die Drohnen sind die männlichen 
Bienen und dienen der Begattung 
junger Königinnen.

	❚ Die Arbeitsbienen machen den 
überwiegenden Großteil eines Vol-
kes aus und führen im Laufe ihres 
Daseins verschiedenste Arbeiten 
aus, z.B. als Putz-, Bau-, Ammen-, 
Wächter- und Sammelbiene.

	❚ Während im Sommer ein Bienen-
volk aus bis zu 60.000 Einzel- 
tieren besteht, sind es im Winter 
rund 15.000 Einzeltiere.

	❚ Im Laufe des Sommers und 
Herbstes schlüpfen die sogenann-
ten Winterbienen, die bis zu neun 
Monate alt werden können. 

	❚ Das Honigbienenjahr beginnt 
im Frühjahr meist mit März und 
endet Anfang November mit den 
ersten Frösten. 

	❚ Ein Bienenvolk hat einen Jahres-
bedarf von 25 bis 30 kg Pollen, 
20 bis 30 Litern Wasser und  
100 kg Honig. 

I N F O B O X

fallen Bienen Vergiftungen zum Opfer, 
Verdachtsfälle bestätigen sich bei 
genauen Untersuchungen meist nicht.

„Die Honigbiene wird das letzte 
Insekt sein, das ausstirbt“, ist man in 
Fachkreisen überzeugt. Aber all das geht 
derzeit unter. Das könnte sich rächen, 
weil wertvolle Zeit versäumt wird, den 
tatsächlichen Ursachen allfälliger Prob-
leme auf den Grund zu gehen. Denn die 
Lage scheint in der Tat zuweilen ernst 
und vor allem sehr viel komplexer zu 
sein. Freilich nicht bei den Honigbienen, 
schon eher bei den Wildbienen und wohl 
erst recht bei den Insekten insgesamt, 
aber auch bei den Vögeln und beim Wild.

Einzig die Landwirtschaft ver-
sucht, Sachlichkeit in die Diskussion 
zu bringen und schon jetzt zu handeln. 
So werden heute eine Reihe von Pflan-
zenschutzmitteln nicht mehr verwen-
det. Allerorten bemüht man sich, auch 
viele andere Maßnahmen zu setzen. 

Was man für die Bienen tut, ist das 
beste Beispiel dafür. Auf 300  Kilome-

tern pflanzen Oberösterreichs Bauern 
entlang der Felder Blühstreifen mit 
speziellen Saatgutmischungen für die 
Bienen. „Als Tankstelle“, wie sie sagen. 

Auf Initiative des Landes entstand 
bei der Landwirtschaftskammer ein in 
seiner Art einzigartiges Bienenzent-
rum. Es ist unabhängig und weisungs-
frei und nur den Bienen verpflichtet. 
Hauptaufgaben dieses Bienenzent-
rums Oberösterreich sind Beratung, 
Information, Bildung und Wissensver-
mittlung zu den Themen Bienen und 
Biodiversität. Man will Drehscheibe 
sein für fachlich fundierte Information 
und aktive Kommunikation und sieht 
als eine der Hauptaufgaben zudem 
die Vernetzung von Landwirtschaft, 
Imkerei, Behörden, Gesellschaft und 
Pädagogik.

„Wir wollen damit einen klaren 
Akzent setzen und letztendlich die 
Biodiversität und die Insektenvielfalt 
fördern“, hält sich die Landwirtschaft 
zugute. Nicht zu Unrecht.�
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Das Bild, das die Konsumenten von den Produktionsweisen in der Landwirtschaft haben, und die tatsächli-
chen Verhältnisse in den Ställen und auf den Feldern driften immer schneller auseinander. Österreichs Öffent-
lichkeit entfernt sich rasant von den realen Gegebenheiten auf den Bauernhöfen und auf den agrarischen 
Märkten. Längst hat man kein Gefühl mehr dafür, wie viel Landwirtschaft man braucht und welche. Die Bauern  
versuchen dagegenzuhalten.

Der Kampf mit dem  
sprechenden Schweinderl
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Den Bauern fliegen aus allen Winkeln 
der Gesellschaft Vorhaltungen um die 
Ohren. Der Landwirtschaft und ihren 
Anforderungen, wie sie sich für die Bauern 
aber tatsächlich darstellt, steht man bes-
tenfalls reserviert, zumeist aber ablehnend 
gegenüber. Das gilt insbesondere dann, 
wenn es um konventionelle Wirtschafts-
weisen geht, um moderne Produktions- 
methoden und um größere Betriebe. 

Die Bauern leiden darunter. Viele tun 
sich schwer damit, dass in der Öffent-
lichkeit ihre Arbeit ganz anders gesehen 
wird, als sie selbst das tun. Viele klagen 
über die mangelnde Wertschätzung. Man 
fühlt sich oft nur mehr als Subventions-
empfänger, als Tierquäler, Umweltschädi-
ger und Bienenkiller gesehen, nicht aber 
als das, was man ist – als Erzeuger von 
Nahrungsmitteln.

Die Hoheit über dieses Thema haben 
in den vergangenen Jahrzehnten in vielen 
Bereichen die Medien, der Handel mit 
seinen sprechenden Schweinderln und 
die NGOs an sich gerissen. Sorgen um die 
Qualität der Nahrungsmittel und um die 
Umwelt haben sie in vielen Bereichen zum 
Geschäftsmodell gemacht. „In kaum einer 
anderen Branche spielt man so unver- 
froren mit den Sorgen und Ängsten, nur 
um dann den Menschen Geld dafür abzu-
nehmen“, sagen viele Bauern. 

KAMPF UM REALISTISCHES 
BAUERNBILD

Sie versuchen, dieser Entwicklung 
nach Kräften entgegenzusteuern und 
wieder die Hoheit über diese Themen 
zurückzugewinnen. Dazu gehören nicht  
nur regelmäßige Imagekampagnen und 

andere Initiativen von Organisationen 
wie der AMA-Marketing, dem Landwirt-
schaftsministerium, den Landwirtschafts-
kammern und den Ländern. Das 
Zurechtrücken des Bildes der Landwirt-
schaft in der Öffentlichkeit zählt auch zu 
den Aufgaben von Einrichtungen wie dem 
Genussland Oberösterreich oder dem Netz-
werk Kulinarik. 

Zudem gibt es auch inzwischen eine 
Reihe privater Initiativen, deren Anlie-
gen es ist, ein möglichst realistisches 
Bild von der Landwirtschaft zu vermit-
teln und damit ein neues Verständnis für 
die Arbeit der Bauern und ihre Bedürf-
nisse zu erreichen. Dazu zählen etwa die 
von jungen Bauern eingerichtete Home-
page „Österreichs Landwirtschaft im Bild“ 
oder auch die Initiativen des steirischen 
Vereins „Land schafft Leben“. Es gibt aber 
auch viele andere Initiativen, deren Ziel es 
ist, die bäuerliche Arbeit auf den Höfen der 
Bevölkerung wieder näherzubringen. Der 
Bogen reicht von Tagen der offenen Stall-
tür über Hof-Wandertage, Abenden mit 
Seminarbäuerinnen bis hin zu Auftritten 
auf Facebook und anderen Social-Media-
Kanälen, wo Bäuerinnen und Bauern 
zeigen, wie sie leben und arbeiten.

Dabei geht es immer darum, den Wert 
der Bauernarbeit und seine Bedeutung 
darzustellen. Und es geht auch darum, zu 
zeigen, wie die Bauern produzieren, was 
sie dabei leitet, womit sie zurechtkom-
men müssen und wo ihre Schwerpunkte 
wirklich liegen. „Die Menschen vertragen 
die Wahrheit, wenn sie merken, dass sie 
ehrlich informiert werden“, sagen Experten. 

Die Bauern hoffen, dass sie recht  
haben damit.
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Der Ackerbau ist für Oberösterreichs Landwirtschaft einer der wichtigs-
ten und auch traditionsreichsten Betriebszweige. Wie in allen anderen 
Betriebszweigen, war auch beim Anbau von Weizen, Mais, Zuckerrüben 
und anderen Feldfrüchten der Wandel in den vergangenen Jahren und 
Jahrzehnten enorm.

Land 
DER ÄCKER

Die Anforderungen änderten sich von 
Grund auf, die Ansprüche wurden bestän-
dig höher. Das Umfeld für die Bauern ist 
heute ein ganz anderes als noch vor drei 
oder vier Jahrzehnten. Sich darauf einzu-
stellen, ist für sie nicht immer leicht.

Knapp mehr als 50 Prozent der ober-
österreichischen Agrarfläche werden im 
„Grünen Bericht“ des Landes als Acker-
flächen ausgewiesen. In keinem anderen 
Bundesland, mit Ausnahme von Nieder-
österreich und Burgenland, ist der Anteil 
derart hoch. Die Voraussetzungen, zwi-
schen Enns und Inn Ackerfrüchte zu erzeu-
gen, sind durchaus gut. Klima und Böden 
passen in vielen Regionen. Mit ihren Erträ-
gen und Qualitäten brauchen die ober-
österreichischen Ackerbauern keine 
internationalen Vergleiche zu scheuen. Das 
Niveau, auf dem hierzulande produziert 
wird, ist hoch. 

HOHES PRODUKTIONSNIVEAU
Das muss es auch sein. Denn das 

Umfeld wurde für die Ackerbauern in den 
vergangenen Jahren immer schwieriger. 
Die Preise waren jahrzehntelang unter 
starkem Druck, die Prämien und För-
derungen von EU, Bund und Land reich-
ten kaum. Dass sich die Preise für die 
meisten ihrer Produkte in den vergan-
genen drei, vier Jahren auf den Märkten 
erholten, empfinden sie nur als einen 
Tropfen auf dem heißen Stein. Sie glauben 

dennoch, dass ihre Produkte im Verhält-
nis zu deren innerem Wert deutlich zu 
schlecht bezahlt sind. Dass vier Kilo-
gramm Weizen so viel wert sein sollen 
wie 80 Gramm Katzenfutter, will nicht 
in ihren Kopf. Genauso wenig, dass 
immer Anhebungen bei Getreidepreisen 
bei der Erklärung für Brotpreiserhöhun-
gen herhalten müssen, obwohl der Anteil 
von Getreide am Brotpreis keine sechs 
Prozent beträgt. „Bei einer Senkung der 
Getreidepreise bleiben aber die Brotpreise 
oben“, ärgern sie sich.

ARBEIT MIT HÖCHSTER 
PRÄZISION

Und dennoch müssen sie damit 
leben. Ackerbau heute muss auf höchs-
tem Niveau betrieben werden, um noch 
etwas abzuwerfen. Entsprechend hoch 
sind Einsatz und Know-how. Acker- 
bauern produzieren auf ihren Feldern auf 
einem Level, das vor Jahrzehnten noch 
undenkbar gewesen wäre. 

Seit einigen Jahren kennt jeder  
Ackerbauer die aktuellen Kurse von 
Weizen, Mais, Raps und Sojabohne  
an den Warenterminbörsen dieser Welt. 
Saatgut, Dünge- und Pflanzenschutz- 
mittel werden mit hochpräzisen Maschi-
nen ausgebracht, Witterung und Vege- 
tation werden schier stündlich verfolgt, 
um schnell und richtig reagieren zu 
können.
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Die Entwicklung und die Produktion 
von Saatgut ist in den vergangenen Jahr-
zehnten weltweit zu einem Milliarden-
geschäft geworden. Heute wird es von 
einigen Weltkonzernen beherrscht. Mit-
tendrin behauptet sich als kleiner David 
gegen die vielen Goliaths auf dem Markt 
ein Unternehmen aus Oberösterreich – die 
Saatbau Linz.

Da muss man schon gut sein. „Für 
uns ist wichtig, unsere innovative Stärke 
ausspielen zu können“, heißt es aus dem 
Unternehmen. „Unsere Aufgabe ist es, leis-
tungsfähiges, standortangepasstes Sorten-
material in hoher Qualität zu liefern.“ 

Pflanzenzüchtung mit traditionel-
len Methoden, wie die Saatbau Linz sie 
betreibt, ist aufwendig und langwierig. 
Von den ersten Kreuzungen bis hin zur 
Marktreife vergehen je nach Kultur neun 
bis zwölf Jahre. 

Der Schwerpunkt der Züchtungen der 
Saatbau Linz liegt seit Jahren bei Mais, 
in der eigens eingerichteten Zuchtstation 
in Schönering gezogen wird. Damit hat 
man sich international einen hervorragen-
den Ruf erarbeitet und eine gute Position 
auf den Märkten in Europa gesichert. Der 
Exportanteil von Maissaatgut beträgt mitt-
lerweile 85 Prozent. Rund 120 Maissorten 
sind im In- und Ausland registriert. 

Vor den Großen der Branche wie  
Monsanto und Pioneer hat man genauso 
wenig Angst wie vor den Pharmariesen  
Syngenta und Bayer, die sich in den ver-
gangenen Jahren in die Maissaatgut- 
branche eingekauft haben. Dass Gentech-
nikmais weltweit immer größere Bedeu-
tung gewinnt, nehme man bei der Saatbau 
in Kauf. „Wenn wir unsere Arbeit weiter 
konsequent und gut machen, bestehen wir 
auch in Zukunft gegen die Großen.“

Sehr erfolgreich ist man auch mit der 
Züchtung gentechnikfreier Sojabohnen 
aus der Zuchtstation Reichersberg. Auf 
diesem Markt mischt das genossenschaft-
liche Unternehmen, das knapp 3.200 ober-
österreichischen Bauern gehört, in Europa 
ganz vorne mit. Dort steht man inzwi-
schen an der Spitze. Der Exportanteil  
beträgt bei gentechnikfreiem Soja 
75 Prozent.

Die Entwicklung von Soja treibt die 
Saatbau Linz gemeinsam mit der Saat-
zucht Donau voran, an der man mit 
50 Prozent beteiligt ist. In diesem gemein-
samen Unternehmen beschäftigt man sich 
auch mit der Züchtung von Ackerfrüchten 
wie Winterweizen, Wintergerste, Triticale 
und Raps. 

Vermehrt wird das Saatgut von den 
bäuerlichen Mitgliedsbetrieben, nicht nur 
in Oberösterreich, sondern auch in Nie-
derösterreich und im Burgenland. „Grund-
sätzlich sind für uns nur Mitinhaber der 
Genossenschaft in der Saatgutvermehrung 
tätig“, legt man großen Wert darauf, dass 
sich die Kunden auf die Qualität des Saat-
guts verlassen können.

Auf Qualität legt man großen Wert. 
Jedes Jahr werden in ausgewählten Gebie-
ten Österreichs und der angrenzenden 
Länder an die 300 unterschiedliche Sorten 
von 36 Kulturarten von Mais, Getreide bis 
hin zu Klee, Gräsern und Ölkürbis für die 
konventionelle Produktion vermehrt. Stark 
präsent ist die Saatbau Linz auch auf dem 
Markt für Bio-Saatgut. In dieser Sparte 
vermehrt man bereits 81  Bio-Sorten in 
27 Kulturarten. 

In Österreich werden jährlich Saatbau-
Züchtungen auf mehr als 12.000  Hektar 
vermehrt (davon knapp 3.000 Hektar auf 
Bio-Flächen). In Oberösterreich allein sind 
es 7.200 Hektar.

In den Saatgut-Zentren in Leon-
ding, Neuhof (Burgenland) und Geinberg 
werden jährlich insgesamt 50.000 Tonnen 
Saatgut übernommen. 

Zu einem wichtigen Standbein ist 
für die Saatbau Linz in den vergangenen 
Jahren auch die Vertragsproduktion für 
Handelsketten, Brauereien, Bäckereien, 
Backmittelhersteller und Gewürzerzeuger 
geworden. Groß in diesem Geschäft, das 
heute in der Tochtergesellschaft Saatbau  
Erntegut gebündelt ist, wurde man mit 
dem Aufbau der Vertragsproduktion für 
Rapso-Rapsöl, das in Aschach/Donau 
erzeugt wird.  

Ein nicht unbedeutender Geschäfts-
zweig ist die Produktion von Kräutern  
und Gewürzen gemeinsam mit Vertrags-
landwirten. Jährlich werden auf knapp 

2.400  Hektar Mohn, Kümmel und Leinsa-
men sowohl in konventioneller als auch 
in Bio-Qualität für die Weiterverarbeitung 
in der Lebensmittelwirtschaft erzeugt. 
Saatgut gibt es aber auch für Spezialitäten, 
wie Grau- und Blaumohn, Fenchel, Korian-
der oder Anis.

In den knapp sieben Jahrzehnten ihres 
Bestehens wurde die Saatbau Linz ein 
international aufgestelltes Unternehmen 
mit 16 Tochtergesellschaften und Betei-
ligungen im In- und Ausland. Insgesamt 
vertreibt das Unternehmen Saatgut welt-
weit in rund 35 Länder und bietet 440 Mit-
arbeitern, davon 230 in Österreich, ein 
vielfältiges Betätigungsfeld. Der Umsatz 
liegt bei knapp 170 Mio. Euro.

David gegen Goliath
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Anbau auf dem Ackerland 2017 (1)

in Oberösterreich

Quelle: Statistik Austria			   Fläche in Hektar

Getreide insgesamt (einschl. Saatgut)(2) 175.441  

Brotgetreide 56.693  

Winterweichweizen 47.297  

Sommerweichweizen 785  

Hartweizen (Durum) 89  

   Sommerhartweizen 18  

   Winterhartweizen 70  

Dinkel 1.757  

Roggen 5.217  

Wintermenggetreide 1.549  

Futtergetreide 118.748  

Körnermais (2) 50.938  

Wintergerste 37.732  

Sommergerste 3.673  

Triticale 1.425  

Hafer 7.577  

Sommermenggetreide 1.425  

Sorghum 108  

Hirse 311  

Sonstiges Getreide 402  

Körnerleguminosen (Eiweißpflanzen) (einschl. Saatgut) 5.207  

Körnererbsen 355  

Pferde(Acker-)bohnen 4.271  

Linsen, Kichererbsen und Wicken 520  

Lupinen 49  

Andere Hülsenfrüchte 520  

Hackfrüchte 6.875  

Früh- und Speiseerdäpfel (einschl. Saaterdäpfel) 959  

Stärke- und Speiseindustrieerdäpfel 395  

Zuckerrüben (3) 5.473  

Futterrüben 47  

Ölfrüchte (einschl. Saatgut) (2) 26.938  

Sojabohnen 16.214  

Raps und Rüben 8.608  

Sonnenblumen 288  

Ölkürbis 665  

Mohn 755  

Öllein 349  

Sonstige Ölfrüchte (Saflor = Öldistel, Senf etc.) 60  

Feldfutterbau (Grünfutterpflanzen) (einschl. Saatgut) 63.408  

Silo- und Grünmais (2) 29.423  

Ackerwiese, Ackerweiden (Wechselgrünland, Egart) 7.732  

Kleegras 17.674  

Rotklee und sonstige Kleearten 3.079  

Luzerne 529  

Grünschnittroggen (3) 4.744  

Sonstiger Feldfutterbau 227  

Sonstige Ackerfrüchte 12.097  

Energiegräser (Miscanthus, Sudangras) (4) 462  

Hanf 188  

Hopfen (4) 138  

Flachs (Faserlein) 1

Heil-, Duft- und Gewürzpflanzen 1.099  

Gemüse im Freiland: 

          Feldanbau 1.647  

          Gartenbau (5) 10  

Gemüse unter Glas bzw. Folie (5) 2  

Blumen und Zierpflanzen: (5)

          im Freiland 17  

          unter Glas 21  

Erdbeeren 332  

Bracheflächen 7.096  

Sonstige Kulturen 1.083  

Ackerland insgesamt 289.967  

1) �Die Auswertung der Flächen wurde nach dem Lageprinzip vorgenommen. 
Rundungsdifferenzen bei Teil- und Gesamtsummen technisch bedingt. 

2) 2017 Erntefläche lt. Schätzung der LWK 
3) Verarbeitete Rüben lt. Rübenbauernbund 
4) Hopfenfläche lt. Hopfenbaugenossenschaft Neufelden
5) �Experten-/Expertinnenschätzung bzw. Ergebnisse der Gartenbau-  

und Feldgemüseanbauerhebung 2015

PRODUKTION IM  
RAHMEN VON UMWELT- 
PROGRAMMEN

Das verlangt nicht nur der 
Markt, das verlangt auch die 
Umwelt. Praktisch alle oberöster-
reichischen Ackerbauern bewirt-
schaften ihre Felder im Rahmen 
des ÖPUL, dem Österreichischen 
Programm für umweltgerechte 
Landwirtschaft. Sie schränken 
die Düngermengen ein, verzich-
ten auf bestimmte Pflanzenschutz-
mittel und halten sich an strenge 
Fruchtfolgevorschriften. 

Eine immer größere Bedeu-
tung, auch im Ackerbau, gewinnt 
die Bio-Landwirtschaft. Selbst 
große Ackerbaubetriebe bewirt-
schaften ihre Böden mittlerweile 
nach den Grundsätzen des biolo-
gischen Landbaus. Sie erzeugen 
Getreide vor allem für die Bio-Brot-
erzeugung, aber auch als Futter für 
die Bio-Tierhalter.

STARKE VERARBEITUNG 
ALS RÜCKGRAT

Das hohe Niveau in der Pro-
duktion ist aber nur ein Teil der 
Strategie, mit der sich der heimi-
sche Ackerbau auch gegen inter-
nationale Konkurrenz behauptet. 
Rückgrat der oberösterreichischen 
Ackerbauern ist, wie in so vielen 
anderen Betriebszweigen, eine 
starke Verarbeitung im Land.

Die nach einem straffen Aus-
leseprozess in den vergangenen 
Jahren verbliebenen Mühlen sind 
wichtige und zuverlässige Partner 
für die oberösterreichischen 
Getreidebauern geworden. 

Zu einem Erfolgsinstrument in 
der Vermarktung wurden in den 
vergangenen Jahren die sogenann-
ten Markenprogamme. Großabneh-
mer wie Bäckereien oder Ölmühlen 
lassen im Rahmen solcher Pro-
gramme von den Bauern die benö-

tigten Produkte nach den von 
ihnen spezifisch gewünschten 
Qualitäten erzeugen. Das garan-
tiert den Abnehmern gesicherte 
oberösterreichische Qualität. Den 
Bauern eröffnet es Marktchancen 
und sichert die Abnahme der Pro-
dukte. Und: Es gibt zumeist auch 
etwas bessere Preise.

SICHERHEIT DURCH 
VERARBEITER 

Sicherheit gibt den oberöster-
reichischen Ackerbauern auch, 
dass das größte Saatzucht-Unter-
nehmen Österreichs, die Saatbau 
Linz, in Oberösterreich seinen 
Sitz hat. Für dieses Unternehmen 
produzieren Hunderte Bauern 
Saatgut. Im Mittelpunkt dabei 
stehen vor allem Mais, Weizen 
und Gerste (siehe Kasten).

Große Bedeutung für den 
Ackerbau im Land ob der Enns 
hat auch die Stärkefabrik der 
AGRANA in Aschach, die in den 
vergangenen Jahren auf eine Ver-
arbeitungskapazität von rund 
540.000 Tonnen Mais pro Jahr 
ausgebaut wurde.

Auch die Lagerhaus-Gruppe 
trug mit dem Ausbau der Kapa-
zitäten dazu bei, dass Aschach 
heute das Mais-Zentrum Öster-
reichs ist. 

Unternehmen wie diese machen 
Oberösterreich zu einem interna-
tional bedeutenden Agrarstand-
ort, nicht nur was die Produktion, 
sondern auch die Verarbeitung 
betrifft. Oberösterreich rückt an 
der Seite Niederösterreichs damit 
im mitteleuropäischen Raum 
immer mehr ins Zentrum der Ver-
marktung von Agrarprodukten.

Dazu tragen auch eine Reihe 
von Landesproduktenhändlern 
bei, die in der Vermarktung von 
Getreide und Mais eine zentrale 
Rolle spielen. Manche von ihnen 
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wurden in den vergangenen Jahren zu 
internationalen Größen. Oberösterreichs 
Bauern können davon nur profitieren.

Profitieren möchten die oberöster-
reichischen Ackerbauern auch vom Ver-
zicht auf die Nutzung von Gentechnik 
auf ihren Äckern. Das gelingt einstweilen 
freilich nur sehr beschränkt. Wie viele 
ihrer Kollegen in anderen Produktionsbe-
reichen müssen auch sie erkennen, dass 
zwischen der Meinung und den Forde-
rungen von Konsumenten und Verarbei-
tern und der Bereitschaft, dafür auch zu 
bezahlen, mitunter Welten liegen. �

VERTRAGSPRODUKTION IN OBERÖSTERREICH

GMO-freies Rapsöl (Rapso) 632 Landwirte 3.011 ha

Saatgutproduktion 602 Landwirte 6.040 ha

Gewürze und Kräuter 317 Landwirte 1.161 ha

GMO-freie Sojaproduktion 1.781 Landwirte 6.333 ha

Zuckerrübe 1.070 Landwirte 5.450 ha

Stärkekartoffel 53 Landwirte 287 ha

Gemüse (efko) 70 Landwirte 420 ha

Ethanol (Agrana) 298 Landwirte 988 ha

Weizenprojekt Haberfellner 71 Landwirte ca. 270 ha

Resch&Frisch 70 Landwirte ca. 465 ha

Winterbraugerste 7 Landwirte 30 ha

Wachsmaisflächen 145 Landwirte 750 ha

No-GMO-Mais 136 Landwirte 615 ha

Nassmaislieferungen 901 Landwirte 4.300 ha

Bio-Mais u. Bio-Wachsmais 44 Landwirte 170 ha

6.197 Landwirte 30.290 ha

Quelle: LK Oberösterreich, 2016
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Fein glänzend wiegen sich im Frühsommer die Gerstenfelder im Wind, 
goldgelb leuchten im Juli die Weizenfelder und hoch steht der Mais im  
September. Getreide in all seinen Formen prägt Oberösterreichs Land-
schaften Jahr für Jahr, immer wieder beeindruckend und nachhaltig – und 
es garantiert eine sichere Versorgung.

Eine Sache der Ähre

Das Land ob der Enns ist eine der 
wichtigen Kornkammern Österreichs. Die 
Erzeugung von Getreide bestimmt vor 
allem auf den Bauernhöfen im Städtedrei-
eck zwischen Linz, Wels und Steyr und 
im Innviertel zwischen Schärding und 
Braunau den Jahresablauf. Dort ist Getrei-
debau der wichtigste Wirtschaftszweig. 
Das Umsatzvolumen, das die oberösterrei-
chische Landwirtschaft in diesem Zweig 
erzielt, liegt bei rund 200 Mio. Euro. 

Während die Ackerbauern das von 
ihnen erzeugte Getreide über Lagerhäu-
ser und Handel vermarkten, wird Getreide 
in den anderen Regionen, insbesondere 
dort, wo Schweine gehalten werden, vor 
allem für die Verfütterung an die Tiere im 
eigenen Stall angebaut.

KEINE SORGE UM 
VERSORGUNGSSICHERHEIT

Auf mehr als 200.000 ha werden in 
Oberösterreich Getreide und Mais ange-
baut. Die klimatischen Voraussetzungen 
sind gut genug, um ausgezeichnete Quali-
täten zu erzeugen. Anders als in Ostöster-
reich gibt es hier in der Regel genügend 
Niederschläge. Das trägt entscheidend 
dazu bei, dass sich Oberösterreich keine 
Sorge um die Versorgungssicherheit 
machen muss. Sowohl für die Erzeugung 
von Brot und Gebäck als auch für Futter-
mittel ist mehr als genügend da. 

Getreide ist die Grundlage für die 
menschliche Ernährung. Es wird für die 
Erzeugung von Brot, Gebäck, Nudeln und 
Bier genauso gebraucht wie für die Erzeu-

gung von Fleisch. Dazu kommt die wach-
sende Bedeutung von Getreide für die 
Energieerzeugung oder als Basis für Pro-
dukte aus dem technischen Bereich. 

GRUNDSTOFF FÜR 
ZAHLLOSE PRODUKTE

Wichtigste Getreideart in Oberöster-
reich ist seit Jahrzehnten Weizen. Dabei 
handelt es sich in der Regel um soge-
nannten Winterweizen, der bereits im 
Herbst gesät wird. Dafür passt das Klima 
in Oberösterreich ideal. Als Mahlweizen  
mit einem Eiweißgehalt von zwölf bis 
13 Prozent, der verlässlich zwischen 6.000 
und 7.000 Kilogramm pro Hektar liefert, 
dient er vor allem zur Basisversorgung 
der oberösterreichischen Mühlen. Ein 

Verbraucherpreis
für 1 kg Mischbrot:

3,- Euro

5,3 % Rohstoffkostenanteil
entsprechen 0,16 Euro
für den Landwirt

Rohstoffkostenanteil in % Weizen 
an 1 kg Mischbrot
Quelle: LK OÖ, Statistik Austria
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guter Teil der Weizenproduktion landet 
im Futtertrog. Ein geringer Teil dient als 
Grundlage für Spezialprodukte. So wird 
Weizen aus Oberösterreich gerne für die 
Erzeugung von Weizenbier (Weißbier) 
genommen.

Als reines Futtergetreide angebaut, 
spielen Gerste und mit großem Abstand 
Hafer und Triticale (eine Kreuzung aus 
Weizen und Roggen) eine wichtige Rolle. 
Wichtigste Futterpflanze aber ist der Mais.

Diese Frucht erlebte in den vergange-
nen Jahren einen Boom wie keine andere 
Pflanze. Die Anbaufläche ist mit 50.000 ha 
in Oberösterreich mittlerweile größer als 

die Anbaufläche von Weizen. Tendenz 
steigend. Verantwortlich dafür sind die 
sicheren Erträge durch enorme Züchtungs-
fortschritte (10.000 bis 11.000 kg/ha), die 
vielfältigen Nutzungsmöglichkeiten und 
die entsprechend gute Nachfrage. 

Mais ist heute nicht nur die Basis für 
Mischfutter, sondern auch für eine breite 
Palette an stärkehaltigen Produkten in 
Lebensmitteln und in Industrieprodukten 
und auch für Bio-Treibstoffe. 

Nur mehr einen geringen Anteil gegen-
über seinerzeit hat dafür der Roggen- 
anbau in Österreich. Die Anbaufläche 
beträgt stabil rund 5.400 ha. 

GETREIDE – EIN ÜBERBLICK
Die „echten“ Getreidearten 

sind Kulturpflanzen aus der bota-
nischen Gattung der Süßgräser. 

	❚ Weizen ist die Hauptgetreide-
art der gemäßigten Zonen und 
wird weltweit auf einer Fläche 
von über 200 Mio. ha angebaut. 
Innerhalb der Gattung des 
Weizens gibt es verschiedene 
Unterarten wie Einkorn und 
Emmerweizen, die schon in der 
Jungsteinzeit kultiviert wur-
den. Hartweizen spielt für die 
Produktion von Teigwaren eine 
Rolle. Dinkel- und Kulturweizen 
sind jene Weizenarten, die für 
die Produktion von Backwaren 
angebaut werden. 

	❚ Roggen hat vorwiegend in Mit-
tel-, Nord- und Osteuropa lokale 
Bedeutung und spielt dort noch 
eine Rolle, wo die Menschen 
dunkles Brot essen.  

	❚ Gerste wird vorwiegend als 
Futtergetreide angebaut. Darü-
ber hinaus ist Gerste als Grund-
stoff für Malz und damit für die 
Bierproduktion sehr wichtig. 

	❚ Hafer hatte früher eine große 
Bedeutung in der menschlichen 
Ernährung. Heute spielt Hafer 
noch eine Rolle für Frühstücks-
zerealien oder Spezialgebäcke, 
als Futtergetreide für Pferde 
und in der Schweinehaltung. 

	❚ Mais ist global gesehen die mit 
Abstand wichtigste Feldfrucht. 
Mit einer Weltproduktion von 
ca. 850 Mio. Tonnen liegt Mais 
weit vor Weizen (ca. 550 Mio. 
Tonnen) oder Reis (ca. 460 Mio. 
Tonnen). Mais wird unmittelbar 
als Nahrungsmittel – vorwie-
gend in Südamerika – verwen-
det. Die größte Rolle spielt Mais 
als Futtergetreide in der Tier-
haltung (Schweine- und Geflü-
gelfütterung), wird aber auch 

als Ganzpflanze in der Rinder-
fütterung genutzt (Silomais). 
Die industrielle Verwertung 
von Mais in Form von Verarbei-
tungsprodukten aus Maisstärke 
gewinnt in den letzten Jahren 
zunehmend an Bedeutung. 

WELTPRODUKTION GETREIDE 
Weltweit steigt der Getreide-

verbrauch konstant jährlich um 
ca. 35 Mio. bis 40 Mio. Tonnen. 
Derzeit liegt er bei rund 2,3 Mrd. 
Tonnen. Die Produktion hielt in 
den vergangenen 14 Jahren mit 
dem Verbrauchszuwachs nicht 
immer Schritt. Die Weltgetreide-
vorräte sind daher in den letzten 
Jahren sehr deutlich geschrumpft. 
Die größten Getreideproduzenten 
der Welt sind China (468 Mio. 
Tonnen), die USA (352 Mio. Ton-
nen) und die EU-Länder (270 Mio. 
Tonnen). Zum Vergleich:  Die ös-
terreichische Getreideproduktion 
beträgt insgesamt 5 Mio. Tonnen.

I N F O B O X

60

Land der ÄCKER



Man soll mit Superlativen ja zurück-
haltend sein, aber in diesem Fall sind 
sie angebracht. Oberösterreich zählt 
nicht nur in Sachen Gentechnikfreiheit 
auf den Feldern, sondern insbesondere 
auch im Anbau von Soja, dem wichtigs-
ten Eiweißfuttermittel, zu den Pionieren. 
Das Land hat einen wesentlichen Anteil 
daran, dass das kleine Österreich mit 
einem Anteil von nur zwei Prozent an 
der gesamten EU-Agrarfläche der viert-
größte europäische Sojaproduzent ist. 

Die Anbaufläche von gentechnik- 
freiem Soja wurde in den vergan-
genen Jahren sukzessive auf rund 
16.000  Hektar gesteigert. Jährlich 
werden alleine in Oberösterreich rund 
50.000 Tonnen Soja geerntet. Oberöster-
reich ist mit dieser Menge Sojaproduk-
tionsland Nummer eins in Österreich. 
Bis 2030 könnte die Anbaufläche auf 
22.000  Hektar ausgeweitet werden. 
Damit hat man aber die Obergrenze 
erreicht. Viel mehr als 22.000  Hektar 
Soja pro Jahr sind aufgrund des begrenz-
ten Flächenangebotes und der notwendi-
gen Fruchtfolge kaum möglich. 

„Wir sind Antreiber im regionalen 
Sojaanbau und in der gentechnikfreien 
Fütterung“, halten sich die oberösterrei-
chische Agrarpolitik und die Standes-
vertretung der Bauern zugute. 

Schon vor rund zehn Jahren zählten 
oberösterreichische Einrichtungen und 
Unternehmen zu den Mitbegründern 
des Projekts „Donau Soja“. Inzwischen 
arbeiten nahezu alle Länder und Land-
wirtschaftsminister entlang der Donau 
von Deutschland bis nach Rumänien 
an diesem Projekt mit und treiben den 
Anbau von europäischem, gentechnik-
freien Soja in den an die Donau gren-
zenden Ländern bis zum Schwarzen 
Meer voran. Zudem initiierte Donau 
Soja eine Reihe von Vermarktungs- und 
Verarbeitungsprojekten.

Die Unterstützung ist breit. Der 
Verein Donau Soja hat bereits mehr als 
50 Mitglieder, nicht nur aus der Politik, 
sondern auch aus der Wirtschaft und 
aus den Reihen von Interessenvertre-
tungen und Verbänden.

Ziel ist es, in Europa eine starke und 
eigenständige Produktion von gentech-

nisch nicht verändertem Soja aufzu-
bauen. Man will die Abhängigkeit von 
den Importen aus Südamerika und den 
Vereinigten Staaten von Amerika ver-
ringern und eine Alternative zu gen-
technisch veränderten Futtermitteln aus 
Soja haben, die auf den internationalen 
Märkten dominieren. 

Die Saatbau rückte dabei in den ver-
gangenen Jahren mit ihren Züchtungen 
in den Mittelpunkt. Das oberösterreichi-
sche Unternehmen verfügt mittlerweile 
über das größte Sojasaatgut-Programm 
Europas. Selbst aus Übersee fragt man 
inzwischen nach Saatbau-Sojasorten.

Derzeit kommen vorwiegend aus 
Nord- und Südamerika jährlich rund 
23  Mio. Tonnen Sojaschrot und rund 
12,5 Mio. Tonnen Soja nach Europa. 

Jährlich werden in den Ställen 
zwischen Inn und Enns rund 
250.000 Tonnen Sojaschrot verfüttert.

Das in Österreich erzeugte Soja 
geht zum Großteil in die Lebensmittel- 
erzeugung. Sojaprodukte wie Soja-
milch oder Tofu boomen bei den Konsu- 
menten. 

Soja-Pionier Oberösterreich
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ÖL- UND EIWEISSFRÜCHTE
Der Anbau von Öl- und Eiweißfrüch-

ten spielte in Oberösterreich immer schon 
eine große Rolle. Ende der 1980er-Jahre 
war das Land mit der Produktionsanlage 
in Aschach Vorreiter bei der Erzeugung 
von Biodiesel aus Raps. Heute wird dort 
der Großteil der heimischen Produktion zu 
Rapso-Speiseöl verarbeitet. 

Die Anbaufläche bei Raps, der wegen 
seiner hohen Ansprüche als „Diva“ unter 
den Ackerfrüchten gilt, beträgt in Ober-
österreich rund 8.000 ha. Im Schnitt 
ernten die Bauern von einem Hektar zwi-
schen 3.500 und 3.700 Kilogramm von den 
kleinen schwarzen, ölhaltigen Körnern. 
Die Jahresproduktion erreicht in der Regel 
zwischen 40.000 und 45.000 Tonnen. 

In seiner Bedeutung wurde Raps in 
den vergangenen Jahren von der Sojabohne 
überholt. Diese Frucht, aus der Eiweiß und 
Öl gewonnen werden, wird mittlerweile auf 
rund 16.000 ha angebaut. Soja aus Oberös-
terreich, das im September geerntet wird 
und bis zu 4.000 Kilogramm pro Hektar 
bringen kann, wird insbesondere zu Spei-
sesoja verarbeitet. Nur ein geringer Teil 
landet in den Futtertrögen. Grund dafür ist 
auch, dass es an entsprechenden Verarbei-
tungseinrichtungen fehlt.

Stark an Bedeutung verloren hat in den 
vergangenen Jahren hingegen der Anbau 
von Körnererbsen und Ackerbohnen, mit 
denen die heimische Landwirtschaft vor 
rund 30 Jahren die Erzeugung von Eiweiß-
futtermitteln versuchte. Heute weist die 
Statistik für diese Früchte eine Anbau-
fläche von rund 4.000 ha aus. Die Ernte 
davon verwenden die Bauern vorwiegend 
für die Fütterung der eigenen Tiere. 

Auch wenn die Anbauflächen deutlich 
geringer sind als bei Getreide, ist die Pro-
duktion von Öl- und Eiweißfrüchten für 
die oberösterreichischen Ackerbauern von 
Bedeutung. 25.000 ha sind immerhin fast 
zehn Prozent der Ackerfläche des gesam-
ten Bundeslandes.  

ZUCKERRÜBEN
Der Anbau von Zuckerrüben hat in 

Oberösterreich eine lange Tradition. Neben 
Niederösterreich ist das Land ob der Enns 
das wichtigste Produktionsgebiet. Die 
Anbaubedingungen für die Beta vulgaris 
sind in Oberösterreich sehr gut. 

In der Region zwischen Alkoven, Buch-
kirchen, Steyr und Enns und im Inn- 
viertel ist der Rübenanbau für rund 
1.000  landwirtschaftliche Betriebe ein 
wichtiges wirtschaftliches Standbein. 
Wegen der dramatischen Verschlechterung 
der Zuckerpreise nach der Liberalisierung 
des Zuckermarktes in Europa stiegen aber 
in den vergangenen Jahren viele Bauern 
aus dem Zuckerrübenanbau aus.

Die sensible Pflanze wird heute jähr-
lich nur mehr auf knapp 5.300 ha ange-
baut. Auf dieser Fläche werden in guten 
Jahren knapp 425.000 Tonnen Rüben 
geerntet, aus denen rund 70.000 Tonnen 
reiner Zucker gewonnen werden.

Die pflanzenbaulichen Herausforde-
rungen, der Arbeits- und der Kapitalauf-
wand im Rübenbau sind groß. Um damit 
zurechtzukommen, haben sich vielerorts 
die Bauern mit Unterstützung der Maschi-
nenringe zu Produktionsgemeinschaften 
zusammengeschlossen. Bis auf wenige 
Ausnahmen werden die Rüben heute mit 
Gemeinschaftsmaschinen in einem ausge-
feilten System geerntet und zu einem der 
sieben Sammelplätze in Oberösterreich 
transportiert. Von dort werden sie seit 
der Schließung der Zuckerfabrik in Enns 
Anfang der 1990er-Jahre in die Zucker- 
fabrik nach Tulln geliefert.

KARTOFFELN
Erdäpfel sind in den vergangenen  

Jahrzehnten in Oberösterreich von der 
Massenware zur Spezialität geworden. 
Und sie sperren sich hierzulande immer 
noch gegen die Bezeichnung „Kartoffel“. 
Unter Bezeichnungen wie „Sauwald Erd- 
äpfel“ oder „Eferdinger Landl-Erdäpfel“  

Auch das wächst auf Oberösterreichs Feldern
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sind sie heute gesuchte Spezialitäten. 
Grundlage der „Sauwald Erdäpfel“ etwa 
sind die kargen, leichten Urgesteins-
böden der Region rund um St.  Roman 
und Kopfing, und ein vom Feld bis zum 
Supermarktregal durchgängiges Marke-
tingkonzept. Das Gleiche gilt für die „Efer-
dinger Landl-Erdäpfel“, die von 31 Bauern 
auf 400  ha erzeugt und gemeinsam ver-
marktet werden. Für die „besondere 
Geschmacksnote“, so die Eigenwerbung, 
sorgen dort die „leichten Donau-Schwemm-
landböden mit hohem Sandgehalt“. 

Insgesamt werden in Oberösterreich 
auf rund 1.250  ha Erdäpfel angebaut. 
Neben Markenprogrammen, in deren 
Rahmen Kartoffeln als Nahrungsmittel 
erzeugt werden, spielt auch die Stärke- 
kartoffel-Produktion für die AGRANA eine 
Rolle. 

HOPFEN
Hoch strecken sich in der Region um 

Neufelden im Mühlviertel die Hopfenstau-
den in den Himmel. Im Sommer ranken 
sich die Pflanzen daran beeindruckend in 
die Höhe. Die unbestäubten Blütenstän-
gel der weiblichen Hopfenpflanze sind die 
Grundlage für Biere in ganz Österreich. 

35 Bauern in Oberösterreich widmen 
sich diesem Betriebszweig – oft mit einer 
sehr langen Tradition – in ihren Betrie-
ben. Gemeinsam mit Bauern aus dem 
Waldviertel sind sie in der oö. Hopfen-
baugenossenschaft organisiert. Mit den 
250  Tonnen Hopfen, die sie auf 140  ha 
erzeugen, decken sie 40  Prozent des  
Hopfenbedarfs in Österreich. 

KÜRBIS
Vor wenigen Jahren noch gänz-

lich unbekannt in Oberösterreich, ist in 
den vergangenen Jahren die Produktion 
von Ölkürbis zu einem wichtigen Stand-
bein für viele Landwirte geworden, die 
vor allem angesichts der Preisentwick-
lung von Zuckerrübe nach einer Alterna-
tive suchten. Die großen orangefarbenen 

Kugeln gehören in vielen Landstrichen 
heute zum herbstlichen Landesbild. Aus 
den Kürbiskernen wird überwiegend Öl 
erzeugt, das von vielen Bauern auch direkt 
ab Hof verkauft wird. In Oberösterreich 
beträgt die Anbaufläche inzwischen rund 
1.800 Hektar. 

WEINBAU
Klein, aber fein entwickelt sich in 

Oberösterreich der Weinbau. 40 Winzer 
gibt es inzwischen im Land. Sie bewirt-
schaften 70 Hektar Weingärten und 
erzielen auf Veranstaltungen wie dem 
jährlichen österreichischen Weinsalon 
bereits beachtliche Erfolge. Als Weinbau-
gebiet zählt Oberösterreich zur Weinbau-
region „Bergland“. 
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in Österreich 2017
Quelle: Statistik Austria, Viehzählung 2017
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Rund 54 Kilogramm Schweinefleisch, 18 Kilogramm Rindfleisch und 
21  kg Geflügel isst jede Österreicherin und jeder Österreicher pro Jahr. 
Vom Baby bis zur Omama. Und dazu gibt es rund 84 Liter Milch, 22 Kilo-
gramm Käse und kiloweise Butter. Der größte Teil davon stammt von  
oberösterreichischen Bauern. 

Land nährt 
DAS LAND

In keinem anderen Bundesland ist die 
Tierproduktion von so großer Bedeutung, 
kein anderes Bundesland ist für Öster-
reichs Versorgung mit Fleisch und Milch-
produkten von so großer Bedeutung. 

21.000 der insgesamt 31.000 landwirt-
schaftlichen Betriebe beschäftigen sich 
mit der Erzeugung von Milch, mästen 
Rinder und Schweine, züchten Ferkel oder 
halten Geflügel, Schafe und Ziegen. Und 
das immer mit sehr hohem Engagement. 
Denn ohne den persönlichen Einsatz geht 
trotz aller Modernisierung in der Tierhal-
tung auch heute nichts. Die Tiere fordern 
alle Aufmerksamkeit. Wochenende und 
Feiertage gibt es nicht. Und wenn die Bau-
ersleute einmal Urlaub machen wollen, 
verlangt das mitunter eine gehörige 
Portion Organisationstalent, um abzusi-
chern, dass im Stall nichts schiefgeht.  

GESICHERTE QUALITÄT
„Ziel der heimischen Bauern ist es, 

die Tiere so natürlich und artgerecht wie 
möglich zu füttern und zu halten“, sagt 
die Agrarpolitik gerne. In Oberösterreich 
ist das nachvollziehbar. Viele Bauern pro-
duzieren nach den Richtlinien des AMA-
Gütesiegels, der überwiegende Teil des 
Futters kommt von den eigenen Feldern, 
und Großbestände, in denen sich Tausende 
Tiere drängen, gibt es praktisch nicht. 

Abgesichert und begleitet wird die 
tierische Produktion in Oberösterreich 

von einem ausgefeilten Betreuungssys-
tem, das Sicherheit geben soll. Ein Groß-
teil der Bauern arbeitet im Rahmen des 
Tiergesundheitsdiensts mit Tierärzten 
zusammen. In Wels und in Ried gibt es 
zudem wissenschaftliche Institute, die 
in der Schweine- und Rinderzucht und in 
der Milchproduktion höchste Standards 
absichern.

PROFESSIONELLE PRODUKTION
In den vergangenen Jahrzehnten hat 

sich die Tierhaltung in Oberösterreich 
grundlegend verändert. Aus den bis in die 
1960er-Jahre üblichen Mischbetrieben, auf 
denen Ackerwirtschaft betrieben und in 
deren Ställen auch Rinder und Schweine 
gehalten wurden, entwickelten sich hoch 
spezialisierte Betriebe. Professionalisie-
rung war in der Tierhaltung in den ver-
gangenen Jahrzehnten das entscheidende 
Schlagwort. Der Markt verlangte neue 
Qualitäten, wer mithalten wollte, musste 
seine Produktionstechniken verfeinern. Es 
ging darum, die Kosten im Griff zu halten 
und die Leistungszahlen der Tiere abzu- 
sichern und zu erhöhen.

Aus den oft finsteren, niedrigen und 
muffigen Ställen von einst sind in den ver-
gangenen Jahren zumeist helle, luftige 
Anlagen geworden. Das Tierwohl steht 
dabei im Mittelpunkt. Neue Haltungsfor-
men geben den Bauern ganz neue Mög-
lichkeiten. So ist die Anbindehaltung bei 

DAS
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Rindern praktisch Geschichte, bei Schwei-
nen kamen neue Aufstallungssysteme und 
selbst in der Zuchtsauenhaltung haben 
Oberösterreichs Bauern keine Probleme, 
ihre Stallungen herzuzeigen. Die Bauern 
wissen: Die bestmögliche Gestaltung des 
Umfelds vermindert den Medikamen-
teneinsatz und eine gesunde, stressfreie 
Haltung stärkt die Abwehrkraft der Tiere.

OBERÖSTERREICH HAT 
DIE NASE VORN

Oberösterreichs Bauern haben 
zumeist ihre Nase weit vorne. Während 
in anderen europäischen Staaten die 
Umstellung auf neue Haltungsformen  
immer wieder trotz EU-Vorschriften  
hinausgezögert wurde, hat man in Öster-
reich, oft bereits Jahre vor dem EU-Stich-
tag, umgestellt. Das Käfigverbot ist ein 
typisches Beispiel dafür und auch die 
Umstellung bei der Sauenhaltung.

Mitunter leiden die Bauern freilich dar-
unter. Denn auf den Märkten wird ihnen 
dieses Verhalten selten honoriert. Sie 
müssen hilflos zuschauen, wie sie konkur-
riert werden von Billigfleisch und Billigeiern  
aus Ländern, in denen man sich um die 
EU-Vorschriften und entsprechende Tier-
schutz-Standards nicht kümmert und die 
entsprechend billiger produzieren können.

UNBELOHNTE VORREITER 
Und sie müssen zur Kenntnis nehmen, 

dass heimische Verarbeiter und Kon-
sumenten sofort nach billigen Alterna-
tiven aus dem Ausland greifen, wenn 
sich heimische Ware aufgrund strenge-
rer Vorschriften verteuert. Kaum sonst 
wo ist die Differenz zwischen den Wün-
schen und Forderungen der Konsumenten 
und des Handels und dem tatsächlichen 
Kaufverhalten so groß wie bei tierischen 
Produkten. 

Die Bauern kommen dabei oft völlig 
unschuldig zum Handkuss. Aber nicht 
nur das: Auch die Versorgungssicherheit 
des Landes leidet wegen oft überzogener  
Vorschriften. Als in der Legehennen- 
Haltung das Käfigverbot drei Jahre vor den 
anderen EU-Ländern eingeführt wurde, fiel 
prompt ein Gutteil des Marktes weg. Die 
Importe erhöhten sich rasant, die Selbst-
versorgungsquote rasselte auf 75  Prozent  
hinunter, weil angesichts der Billigkonkur-
renz, vor der sie niemand schützte, viele 
Bauern aus der Eierproduktion ausstiegen. 

Das liegt den Bauern schwer im 
Magen. Vielen Konsumenten, aber auch 
Gewerbe- und Industriebetrieben in der 
Gastronomie und Lebensmittelverarbei-
tung ist das freilich egal. Und erst recht 
Konsumentenschützern, die so oft von der 
heimischen Landwirtschaft Extrastan-
dards verlangen und sie mit Preisverglei-
chen unter Druck setzen.
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Malerisch stehen sie auf den Weiden und kauen 
schier unablässig Gras, dahinter ganz malerisch das 
oberösterreichische Bergpanorama. Aus den Alpen-
regionen sind die Kühe nicht wegzudenken. Und 
auch nicht aus den Grünlandgebieten, wo die lang 
gestreckten Ställe mit den Reihen von Rindern an 
den Futtertischen, die durch die offenen Stalltüren 
zu sehen sind, das Bild vom bäuerlichen Oberöster-
reich prägen. 

Weißes Gold und  
edles Fleisch

Die Rinderwirtschaft in allen ihren 
Ausformungen ist nach wie vor eine der 
drei großen Produktionssparten in der 
oberösterreichischen Landwirtschaft. 
Geht es nach den Umsätzen, ist sie sogar 
die größte. Inklusive Milcherzeugung 
entfallen auf diese Betriebssparte rund 
660 Mio. Euro Umsatz. Das sind mehr als 
40  Prozent der gesamten Einnahmen der 
Landwirtschaft aus der Tierhaltung. 

Die gesamte Wertschöpfung der Rin-
derwirtschaft in Oberösterreich beträgt 
laut einer Analyse des Linzer Univer-
sitätsprofessors Friedrich Schneider 
sogar rund 720 Mio. Euro. Die gesamte 
Branche sichert demnach 6.800 Arbeits-
plätze. „Diese Zahlen belegen die Bedeu-
tung der Grünlandwirtschaft und der 
Rinderbäuerinnen und -bauern für Ober-
österreich“, sagt der renommierte Profes-
sor. Er verweist darauf, dass Einkommen 
und Arbeitsplätze nicht nur auf den Bau-
ernhöfen, sondern indirekt auch in allen 
Branchen entstehen, die mit der Rinder-
wirtschaft zu tun haben.  

13.600 RINDERBAUERN HALTEN 
220.000 HA IN SCHUSS

Rund 13.600 rinderhaltende Betriebe 
gibt es im Land ob der Enns noch. Tendenz 
sinkend. „Jährlich geben rund 400 bis 
500 Betriebe die Rinderhaltung auf, meist 

im Zuge des Generationenwechsels“, 
heißt es im „Grünen Bericht“ des Landes 
Oberösterreich. 

Dabei können sich ihre Leistungen 
sehen lassen, denn die Bedeutung geht 
weit über die Landwirtschaft hinaus. Laut 
einer Studie der Johannes Kepler Univer-
sität Linz sichern Oberösterreichs Rinder-
bauern mehr als 27.000 Arbeitsplätze. Sie 
halten 220.000 ha Wiesen und Weiden im 
ganzen Land in Schuss und sorgen über 
die eigene Produktion hinaus für eine 
Gesamtwertschöpfung von rund 1,1 Mrd. 

In Oberösterreich werden 223.500 Hektar Grünland bewirtschaftet. 
Gut 208.000 Hektar davon entfallen auf Wiesen, 11.000 Hektar werden in 
den Statistiken als Weiden geführt und 3.800 Hektar als Almen und so-
genannte Bergmähder. Zu den bedeutendsten Grünlandregionen zählen 
das obere Mühlviertel und die Bezirke Vöcklabruck, Kirchdorf, Braunau 
und Schärding.

Seit 2017 gibt es für Oberösterreichs Grünlandbauern ein Grund- 
wasserschutz-Programm. Die Bauern müssen für die Teilnahme be-
stimmte Voraussetzungen wie etwa einen Grünlandanteil von zumindest 
40 Prozent und eine Hangneigung von weniger als 25 Prozent erfüllen 
und verpflichten sich dabei, bestimmte Vorgaben einzuhalten.  
Für diese Leistungen bekommen sie eine Prämie von 70 Euro pro Hektar. 
Knapp 7.000 Bauern machen bei diesem Programm mit. 

Euro – in den Molkereien genauso wie im 
Handel, bei Fleischverarbeitern, bei Spedi-
tionen und in vielen anderen Branchen.

560.000 Stück Vieh stehen in den 
Ställen und auf den Weiden der oberöster-
reichischen Rinderbauern – von kleinen 
Kälbern über Milchkühe bis hin zu mächti-
gen Stieren. Zumeist ist es Fleckvieh, schön 
braun-weiß gezeichnet und geschätzt, weil 
es neben guten Milchleistungen auch gute 
Fleischqualitäten bringt. Zudem gibt es die 
schwarz-bunten Holstein Friesian und das 
grau-braune Braunvieh.

Grünland in Zahlen
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In Österreich zählt Oberösterreich auch in der Rinderwirtschaft zu den 
großen Produktionsländern. Die Erzeugung von Milch und von Rind-
fleisch sind zwei Seiten der gleichen Medaille, von der viele Bauern leben. 

Milch –  
großer Druck auf Bauern

Wie überall in der Landwirtschaft ist 
der Wandel auch in der Erzeugung von 
Milch und Rindfleisch rasant. Die Zahl der 
Bauern ging in diesen Sparten in den ver-
gangenen Jahren deutlich zurück. Die Zahl 
der Milchlieferanten verringerte sich auf 
7.000 und wird angesichts der schwierigen 
Marktverhältnisse mit stark schwanken- 
den und zumeist zu niedrigen Milch- 
preisen weiter sinken. 

Der Druck ist groß. Die Preise schwan-
ken stark. Für ein Kilogramm Milch 

gibt es in schlechten Zeiten weniger als 
30 Cent, in guten sind es mehr als 40, was 
freilich vielen Bauern viel zu selten ist. 
Aber der Markt gibt nicht mehr her. Dass 
die Handelsketten oft ausgerechnet Milch-
produkte zu Schleuderpreisen in ihrem 
Konkurrenzkampf einsetzen, macht es 
nicht leichter.

Viele Bauern suchen daher nach Mög-
lichkeiten, mehr für ihre Milch zu bekom-
men und nehmen dafür auch einen 
höheren Aufwand in Kauf. 13 Prozent 

der oberösterreichischen Milch kommen 
inzwischen als Bio-Milch auf den Markt, 
elf Prozent als Heumilch und fünf Prozent 
als Bio-Heumilch.  

Dabei erfüllen Oberösterreichs Bauern 
höchste Produktions- und Verarbeitungs-
standards, hält sich die Landwirtschaft 
zugute. Man hält sich an strengste Tier-
schutz- und Umweltstandards und füttert 
die Tiere mit gentechnikfreiem Futter. Die 
Bauern investierten in den vergangenen 
Jahren viel in die Modernisierung der Stal-
lungen. Heute werden auch die Milchkühe 
durchwegs in Freilaufställen gehalten, in 
denen sie sich frei bewegen können. Viele 
haben sogar Auslauf direkt ins Freie. 

Die Bauern wünschen sich, dass die 
Bemühungen anerkannt und von den 
Konsumenten auch honoriert werden. 

Das Land nährt DAS LAND
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25 l Milch

 25 kg Joghurt

5,5 kg Topfen

4 kg Weichkäse

3 kg Schnittkäse

2 l Rahm

2 kg Hartkäse

1,4 kg Butter

Was wird aus 25 l Rohmilch gemacht?
Quelle: LK Oberösterreich
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 	Anzahl:
	 7.300 Betriebe

 	Gesamtlieferung an Milch: 
	 1,06 Mio. Tonnen pro Jahr

Struktur der Milchproduktion 2017
Quelle: Grüner Bericht 2018
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	❚ In Oberösterreich gibt es 
noch zehn Molkereistand-
orte. Mit Garsten, Geinberg, 
Feldkirchen, Rohrbach und 
Wels gehören fünf davon zur 
Berglandmilch. Die Gmundner 
Milch betreibt mit Gmunden 
und Sattledt zwei Standorte. 
Dazu kommen die Vöckla-
Käserei, die Klosterkäserei 
Schlierbach und die Privat-
molkerei Seifried.

I N F O B O X TECHNIK UND VERGRÖSSERUNG 
GEGEN KOSTENDRUCK

Mit dem Druck zurechtzukommen ist 
für die Milchbauern die größte Herausfor-
derung. Viele bauten in den vergangenen 
Jahren daher ihre Betriebe aus und inves-
tierten in Modernisierung, um die Pro-
duktionskosten zu senken. Mit der Hand 
wird keine Kuh mehr gemolken. Seit den 
1970er-Jahren sind Melkanlagen Standard.

In 350 oberösterreichischen Milch-
betrieben wird bereits mithilfe von soge-
nannten Melkrobotern vollautomatisch 
gemolken. 

Die erzeugte Gesamt-Milchmenge ist 
in den vergangenen Jahren leicht stei-
gend, obwohl die Zahl der Bauern stetig 
sank. Der Trend geht zu größeren Betrie-
ben. Waren früher Milchlieferquoten von 
40.000 Kilogramm pro Jahr und Milch- 
erzeuger noch die Regel, so ist es heute 
keine Seltenheit mehr, wenn ein einzelner 
Bauer mehr als 200.000 Kilogramm und 
mehr jährlich an eine Molkerei liefert. 

Zehn Prozent aller Milchbetriebe sind 
inzwischen in Oberösterreich dieser Grö-
ßenordnung zuzuordnen, sie liefern aber 
30 Prozent der in unserem Bundesland 
erzeugten Milch. Im Durchschnitt hat sich 
seit Mitte der 1990er-Jahre die Milchliefe-
rung pro Betrieb von damals 30.000 auf 
130.000 Kilogramm mehr als vervierfacht.

Die Milchviehhaltung ist in den ver-

gangenen Jahren deutlich effizienter 
geworden. Angesichts des Preisdrucks 
geht das auch gar nicht anders. Die durch-
schnittliche Kuh in den Ställen von Ober-
österreichs Milchbauern liefert derzeit 
rund 8.000 Kilo Milch pro Jahr. Tendenz 
steigend. Verbessert haben sich aber in 
den vergangenen Jahren auch die Gesund-
heitsparameter der Tiere und ihre Lebens-
dauer. Dass heimische Kühe heute rund 
80  Prozent mehr Milch liefern können 
als vor 25 Jahren, hat vor allem mit der 
Genetik, der Verbesserung der Quali-
tät des Grundfutters von den Wiesen und 
Weiden, den angepassten Arbeitsabläu-
fen, verbesserter Haltung und dem Einsatz 
modernster Technik zu tun. „Die Wiesen-
bestände sind besser geworden, man hat 
optimiert und schaut auf die Zusammen-
setzung der Gräser“, wissen die Exper-
ten. Früher seien Bauern nur morgens und 
abends in den Stall gegangen, jetzt werde 
immer wieder Futter nachgelegt. Die Rati-
onen würden selbst in Bio-Betrieben genau 
angepasst, Technologien und Messtechni-
ken ermöglichten, rasch zu erkennen, ob 
ein Tier Probleme habe. „Das alles sieht 
man in der Leistung sehr deutlich.“

ENORMER AUFWAND 
SICHERT QUALITÄT

Während in den Ackerbauregionen 
rund um Linz und im Innviertel die Milch- 
erzeugung und damit die Kühe in den ver-
gangenen Jahren und Jahrzehnten von den 
Bauernhöfen bis auf ganz wenige Ausnah-
men völlig verschwanden, nahm sie in 
guten Grünlandlagen mit ausreichendem 
Grundfutterangebot zu. Das obere Mühl-
viertel zählt zu diesen Regionen, genauso 
wie die Bezirke Vöcklabruck, Braunau, 
Schärding oder Kirchdorf. 

Insgesamt machen die Bauern mit Milch 
einen Umsatz von knapp mehr als 405 Mio. 
Euro. Mit 167.000 Milchkühen werden 
derzeit in Oberösterreich rund 1,060 Mio. 
Tonnen Milch pro Jahr erzeugt. Das sind 
rund 600 Liter Milch für jede Oberösterrei-
cherin und jeden Oberösterreicher – mehr 
als genug, um auch in Krisenzeiten eine 
sichere Versorgung zu gewährleisten.  

„Wir brauchen diese Wertschätzung und 
Anerkennung für die tagtägliche Leis-
tung“, sagen sie. „Gerade im Hinblick auf 
die junge Generation und deren Motiva-
tion, die Betriebe weiterzuführen, ist das 
unumgänglich.“ 

„Den Bauern müssen daher für ihren 
täglichen Einsatz für das Tierwohl und 
beste Produkte entsprechende Preise 
bezahlt werden“, argumentieren die 
Bauern immer wieder, wenn der Druck 
für sie gar zu groß wird. „Denn die Bauern 
sind der Garant für die Umsetzung hoher 
gesetzlicher Auflagen und Tierschutz- 
Standards.“ 
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Grüne Wiesen prägen weite Teile 
des Landschaftsbildes in Oberöster-
reich. Diese Wiesen sind die Grundlage 
für die heimische Milch- und Rinder-
wirtschaft und liefern das Grundfutter  
für die Tiere. Die Bewirtschaftung 
dieser Fläche macht, neben der Arbeit 
in den Milchvieh- und Rinderställen, 
einen wesentlichen Teil der Arbeit der 
sogenannten Grünlandbauern aus.  

Wie im Ackerbau werden auch 
in der Grünlandbewirtschaftung die 
Ansprüche immer größer. Wiese ist 
nicht gleich Wiese. Es geht um die rich-
tige Pflanzenmischung, um Aufwuchs
geschwindigkeit und um Futterwerte. 
Mit den steigenden Anforderungen 
an die Energie- und Eiweißgehalte 
des Grundfutters werden die Schnitt- 
termine vorverlagert. Auch die Anzahl 
der Schnitte versuchen die Bauern zu 
steigern. Rund 70 Prozent der Wiesen 

werden in Oberösterreich bis zu 
viermal pro Jahr gemäht. Die Tendenz 
geht bereits dahin, noch einen fünften 
Schnitt unterzubringen. Mit entspre-
chender Düngung ist das in manchen 
Regionen  wirtschaftlich. 

Bei den Mäh- und Erntearbeiten 
setzen die Bauern auf schlagkräftige 
Technik. Von der Arbeit der Bauern 
profitieren alle. Dabei geht es nicht nur 
um das gepflegte Landschaftsbild. Die 
Bewirtschaftung der Wiesen verhin-
dert in Hanglagen Bodenerosion und 
hat positive Effekte auf das Grund- 
wasser. Und: Durch den hohen Humus-
anteil im Boden binden die Wiesen 
große Mengen an Kohlendioxid und 
tragen so zum Schutz des Klimas bei. 
„Nicht zuletzt aus diesen Gründen ist 
es wichtig, dass die Landwirtschaft in 
Oberösterreich flächendeckend gesi-
chert werden muss“, sagen die Bauern. 

Grünlandwirtschaft
Das Angebot der Bauern und der hei-

mischen Milchverarbeiter wurde in den 
vergangenen Jahren wesentlich vielfälti-
ger. Heute gibt es enorme Auswahlmög-
lichkeiten und Produkte, die vor gar nicht 
allzu langer Zeit noch völlig unbekannt 
waren. Um den Wünschen der Konsumen-
ten gerecht zu werden, aber vor allem 
auch, um die Marktchancen zu nutzen und 
die Erlössituation zu verbessern, haben die 
Milchbauern das Angebot stark ausgewei-
tet. Qualitativ hochwertige Milchsorten 
wie Heumilch, Bio-Milch oder Bio-Heu-
milch und die Produkte, die aus ihnen 
erzeugt werden, gewinnen immer mehr  
an Bedeutung.

STRENGSTE AUFLAGEN SICHERN 
TIER- UND UMWELTSCHUTZ

Die Konsumenten können sich auf die 
Qualität der Milch von den heimischen 
Höfen verlassen. „Das Wohlergehen der 
Tiere ist für uns die Basis für den Erfolg“, 
sagen die Bauern. Kuhkomfort schrei-
ben sie groß. In den vergangenen Jahren 
wurden im ganzen Land mit Millionen-
aufwand moderne Laufställe gebaut. Die 
Umwelt- und Tierschutzauflagen, unter 
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denen die Milchviehhalter produzieren, 
gehören zu den strengsten in Europa. 
Dazu kommt ein vielschichtiges Kontroll-
system, das nichts dem Zufall überlässt. 
Die Zusammenarbeit mit den Tierärzten 
im Tiergesundheitsdienst gehört genauso 
dazu wie die ständige Qualitäts- und 
Leistungskontrolle.  

Das Sicherheits- und Kontrollnetz ist 
extrem dicht. Knapp 80 Prozent der Milch-
kühe in Oberösterreichs Ställen werden 
laufend der sogenannten Milchleistungs-
kontrolle unterzogen. Bis zu neunmal 
pro Jahr werden die Tiere gesundheitlich 
durchgecheckt. Von jeder Kuh wird dabei 
die Milchmenge erfasst und eine Milch-
probe gezogen, die dann auf Parameter 
wie Fett- und Eiweißgehalt, Zellzahl und 
Harnstoff untersucht wird. In Summe 
macht das mehr als fünf Millionen Einzel-
ergebnisse aus, die im Zuge dieses ausge-
feilten Systems jährlich analysiert werden. 
Sie liefern wichtige Informationen über 
den Gesundheitszustand der Tiere, aber 
auch zur richtigen Fütterung. 

Damit aber noch nicht genug: Dazu 
kommen nämlich auch noch die Unter-
suchungen aus den Milchlieferungen an 
die Molkereien. Sie werden mehrmals pro 
Monat gezogen und sind nicht nur Grund-
lage für den Milchpreis, den die Bauern 
bekommen, sondern liefern zusätzlich 
aufschlussreiche Informationen zu Zell- 
und Keimzahlen, zu Fett- und Eiweiß-
gehalt und zum Gehalt an sogenannten 
Hemmstoffen. 

OBERÖSTERREICH – ZENTRUM 
DER MILCHPRODUKTION

Der Aufwand macht sich für die 
Bauern bezahlt. Die Qualität der Milch, die 
in Oberösterreich erzeugt wird, ist hervor-
ragend und zumeist weit über dem Durch-
schnitt. 85 Prozent der Milch entfallen 
auf die sogenannte S-Klasse, für die die 
Bauern von ihren Molkereien Qualitäts- 
zuschläge bekommen. 

Dort weiß man die Qualität zu schät-
zen und auf den Märkten umzusetzen. 
In den vergangenen Jahren wurde Ober-

österreich zum Zentrum der österrei-
chischen Milchproduktion. Hier haben 
mit der Berglandmilch und der Gmund-
ner Molkerei Österreichs größte Milch-
verarbeiter ihren Sitz. Unter ihnen war 
der Strukturwandel noch viel stärker als 
bei den Bauern. Gab es Ende der 1960er-
Jahre im ganzen Land noch 65 Milchverar-
beiter (für damals 55.000 Lieferanten), so 
gibt es heute in Oberösterreich noch zehn 
Molkereistandorte.  

Auch wenn es im Verhältnis zwischen 
Bauern und Molkereien mitunter „blitzt“, 
sitzen sie doch im selben Boot. Die Über-
macht des Handels ist für beide genauso 
eine Herausforderung. Bauern und Mol-
kereien sind aufeinander angewiesen. Für 
die Molkereien ist die qualitativ hochwer-
tige Milch der oberösterreichischen Milch-
bauern als Grundlage für ihre Produkte 
ein entscheidender Faktor für den Erfolg. 
Und die Bauern wissen, dass nur wirt-
schaftlich erfolgreiche Molkereiunterneh-
men einen ordentlichen Milchpreis zahlen 
können. 
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Rinder geben nicht nur Milch, 
sondern auch Fleisch. Und weil das 
eine vom anderen nicht zu trennen 
ist, ist es nur logisch, dass das große 
Milchproduktionsland Oberöster-
reich auch in Sachen Rindfleisch-
produktion zu den Großen in Öster-
reich gehört. Für rund 5.300  land-
wirtschaftliche Betriebe ist die Mast 
von Rindern und Kälbern sogar der 
Hauptproduktionszweig. 

Rindfleisch  
hält sich stark

Rund 220.000 Schlachtrinder aus 
Oberösterreich kommen insgesamt jähr-
lich auf den Markt. Etwa 20 Prozent davon 
stammen aus Bio-Betrieben. Dort gibt es, 
vor allem im Mühlviertel, seit Jahren bei 
der Bio-Jungrinderproduktion aus Mutter-
kuhhaltung die höchsten Zuwächse.

Für die oberösterreichische Landwirt-
schaft ist die Rindermast wirtschaftlich 
von großer Bedeutung. Die Roheinnahmen, 
die die Bauern damit im Land ob der Enns 
jährlich erzielen, liegen bei rund 260 Mil-
lionen Euro und tragen wesentlich zum 
Gesamteinkommen bei.

QUALITÄT WIRD BESONDERS 
GROSSGESCHRIEBEN

Von den rund 5.300 Rindermäs-
tern in Oberösterreich produzieren rund 
2.200  Bauern nach den Grundsätzen des 
AMA-Gütesiegels oder des Biosiegels 
der AMA  – deutlich mehr, als noch vor 
wenigen Jahren. Der Grund dafür: Eine der 
großen Ketten im Lebensmittelhandel hat 
sich dafür entschieden, in das Programm 
einzusteigen. 

Das AMA-Gütesiegel ist das größte und 
wichtigste Qualitätslabel für die heimi-
schen Rindfleischerzeuger. Es garantiert, 
dass die Tiere in Österreich gezeugt, auf-
gezogen und geschlachtet wurden. Öster-
reich pur also, zu 100 Prozent.

Auf dem AMA-Gütesiegel aufbau-
end wurden in den vergangenen Jahren 
zudem maßgeschneiderte Qualitätspro-

gramme für spe-
zielle Gruppen 
von Abnehmern 
entwickelt. Das 
Fleisch von 
Jungstieren, die 
nach besonde-
ren Vorschrif-
ten aufgezogen 
werden, ist als 
„Premium Rind“ 
auf dem Markt 
ein Begriff. 
„Cult Beef“ oder 
„A lpenvorland 
Kalbin“, hochwertiges Fleisch von Mast-
kalbinnen, gehören genauso dazu wie 
das Fleisch von Bio-Jungrindern und Bio-
Schlachtkälbern. Zudem gewann in den 
vergangenen Jahren die Belieferung der 
Bio-Schienen im Handel immer größere 
Bedeutung. Wo Ja! Natürlich, Natur*pur, 
Bio+ oder wie die Marken des Handels 
heißen, draufsteht, ist mit großer Wahr-
scheinlichkeit Oberösterreich drinnen. 

Auch McDonald’s schätzt Qualität aus 
dem Land ob der Enns. Das Fleisch für die 
Burger stammt von oberösterreichischen 
Kühen. M-Rind heißt das Qualitätssiche-
rungsprogramm, das dahintersteht und 

den US-amerikanischen Weltkonzern zum 
größten Abnehmer von heimischem Kuh-
fleisch machte. 

HERKUNFTSGARANTIE UND 
VIELFÄLTIGES SORTIMENT

Mit diesen Programmen, über die 
jährlich rund 35.000 Rinder vermarktet 
werden, versucht man, die Preise, aber 
auch die Abnahme auf den Märkten abzu-
sichern. Das garantiert aber auch, dass 
sich Konsumenten, Gastronomie und 
Lebensmittelhandel auf die Qualität ver-
lassen können. Herkunftsgarantie, heimi-
sche Futtermittel, kurze Transportwege, 

Milchmastkälber ca. 11.300 Stk. ca. 18 % ca. 30 %

Jungrinder ca. 6.300 Stk. ca. 76 % ca. 3 %

Jungstiere (> 24 Mon.) ca. 84.000 Stk. ca. 1 % ca. 40 %

Ochsen ca. 8.000 Stk. ca. 45 % ca. 18 %

Kalbinnen ca. 29.500 Stk. ca. 16 % ca. 22 %

Kühe ca. 47.000 Stk. ca. 16 % ca. 18 %

Gesamt ca. 186.100 Stk.

SCHLACHTRINDERVERMARKTUNG IN OÖ 
KATEGORIEN UND MENGEN (2017)

Kategorie Anzahl in Stk.
davon Bio

(Vermarktung)

davon AMA-GS/

M-Rind

Quelle: LK Oberösterreich
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Die Zucht von Rindern gehört in der Landwirtschaft zur hohen Kunst 
und ist entsprechend angesehen. Die Genetik der Tiere weiterzuent- 
wickeln, die Milchleistung genauso wie die Fleischqualität, verlangt neben 
einem hohen Maß an Wissen und exakter Arbeit auch sehr viel Know-how.  
Knapp die Hälfte der oberösterreichischen Milchkuhhalter beschäftigt 
sich mit der sogenannten „Herdebuchzucht“ und verdient damit zusätz- 
liches Einkommen. 

Zuchtrinder in  
aller Welt gefragt

Rund 120.000 Kühe stehen in diesen 
Betrieben, nur die allerbesten davon 
werden für die Zucht verwendet. Wich-
tigstes Ziel dabei ist neben Milch- und 
Fleischleistung die Tiergesundheit. 
Exakt erfasste Abstammungsdaten über 
mehrere Generationen, laufende und 
exakte Feststellung der Milchleistungen 
und -qualität sind die Voraussetzungen 
dafür, überhaupt in die engere Wahl zu 
kommen. Klarheit bringen erst die soge-

standardisierte Produktionsbedingungen, 
ein vielfältiges Sortiment und definierte 
Mindest-Reifezeiten sind Kriterien, die das 
Rindfleisch aus Oberösterreich so beson-
ders machen.

Insgesamt werden in Oberöster-
reich jährlich mehr als 186.000 Rinder 
geschlachtet. Knapp die Hälfte davon ent-
fällt auf Stiere. Von ihnen kommt der 
allergrößte Teil des im Lebensmitteleinzel-
handel angebotenen frischen Rindfleischs.

Mit etwa 47.000 Tieren kommen Kühe 
als zweitgrößte Kategorie. Dieses Fleisch 
ist vor allem für die Verarbeitungspro-
dukte und für die Erzeugung von Faschier-
tem gefragt. Gefragt ist auch das Fleisch 
von den rund 29.500 Kalbinnen, die jähr-
lich geschlachtet werden. Es ist wegen 
seiner herausragenden Qualität besonders 
wertvoll.  

Von Bedeutung, wenn auch mit 
8.000  Tieren nur ein Nischenprodukt, ist 
aber auch die Ochsenmast. Das Fleisch 
dieser Tiere wird wegen seiner Zartheit 
und Marmorierung von Rindfleischgour-
mets besonders geschätzt. 

Dreh- und Angelpunkt der Qualitäts-
strategie bei Rindfleisch ist die Österrei-
chische Rinderbörse. Sie hat ihren Sitz in 
der Landwirtschaftskammer Oberöster-
reich und arbeitet von dort aus nicht nur 
an der Vermarktung der Tiere, sondern 
auch an der Weiterentwicklung der Qua-
lität. Und das sehr erfolgreich. Während 
in den meisten europäischen Ländern der 
Rindfleischkonsum zurückging, gelang 
es, ihn in Österreich bei rund zwölf 
Kilogramm pro Kopf und Jahr stabil zu 
halten. 

Das ist den Börseverantwortlichen 
und Bauern aber nicht genug. „Wir wollen 
noch mehr Landwirte für die Qualitäts- 
erzeugung gewinnen und Rindfleisch 
aus Oberösterreich noch stärker im kuli-
narischen Jahreskalender verankern“,  
sagen sie. �

nannte Zuchtwertschätzung (ein hoch-
komplexes statistisches Rechenverfahren) 
und die Genomanalyse. Erst dann darf 
das Tier in die Zucht – sozusagen für die 
höhere Ehre der heimischen Landwirt-
schaft. Diese Tiere, allen voran die Stiere, 
sind die Basis der Leistungsfähigkeit der 
heimischen Rinderwirtschaft. 

Die Rinderbauern sind in drei Zuchtver-
bänden organisiert. Sie haben alle Hände 
voll zu tun. Denn die Zuchtrinder aus Ober-
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österreich sind wahre Exportschlager. Der 
Absatz ist aber oft abhängig von politischen 
Entwicklungen. In guten Jahren werden bis 
zu 12.000 Tiere exportiert, in schlechten 
können es aber auch nur 3.000 sein.

Gefragt sind die Tiere vor allem in der 
Türkei, in Usbekistan, Aserbeidschan, 
Algerien, in Serbien und in Russland. 
Zuchtvieh aus Oberösterreich ist aber auch 
in Marokko, Polen, Spanien, Italien, Irland 
oder im Iran begehrt.

	❚ Drei Rinderzuchtverbände  
sind die Grundlage der Erfol-
ge der oberösterreichischen 
Rinderzucht. 

	❚ Der Rinderzuchtverband und 
Erzeugergemeinschaft Oberös-
terreich (RZO, mit Sitz in Linz) 
verfolgt die Leistungen von  
64.000 Herdebuchkühen. 

	❚ 42.000 Herdebuchkühe stehen 
in den Büchern der Erzeuger-
gemeinschaft Fleckviehzucht-
verband Inn- und Hausruck-
viertel (FIH) mit Sitz in Ried 
im Innkreis. 

	❚ 13.000 Herdebuchkühe hat der 
Rinderzuchtverband Vöckla-
bruck unter seinen Fittichen.

I N F O B O X

 Türkei: 5.159

 Usbekistan: 1.799

 Aserbeidschan: 929

 Algerien: 464

 Serbien: 379

 Russland: 298

 Marokko: 131

 Sonstige: 1.109

Summe: 10.268

Dank hochmoderner und komfortab-
ler Lkw können die teils beträchtlichen 
Transportstrecken ohne Beeinträch-
tigung für die Tiere zurückgelegt 
werden. Eingesetzt dafür werden 
nur Spezialfahrzeuge, die mit auf die 
Bedürfnisse der Tiere abgestimmten 
Fütterungseinrichtungen und Tränken 
ausgestattet sind. Gefahren werden die 
Fahrzeuge ausschließlich von professionell 
geschulten Fahrern.�
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Kühe und andere Weiderinder stehen 
auf dem Hang und fressen unablässig in 
sich hinein. Neben der Stalltür sind die 
Milchkannen aufgefädelt und neben der 
Haustür lädt eine Holzbank ein, den tollen 
Ausblick zu genießen. Nicht immer freilich, 
aber doch oft, ist es auf Almen wirklich so 
idyllisch, wie man sich das weit unten im 
Tal und draußen in den Städten ausmalt.

Almen sind in der heutigen Welt ganz 
einzigartige landwirtschaftliche Biotope. 
Sie sind wertvolle Naturgebiete mit einer 
weitaus höheren Vielfalt an Pflanzen und 
Tieren als etwa der Wald, sie sind Futter-
grundlage und Lebensbasis für Wildtiere, 
sie sind Erholungsraum für Menschen – 
und sie sind Wirtschaftsraum für Bauern. 
Insgesamt gibt es in Oberösterreich noch 

rund 640 Almen mit einer Gesamtfläche 
von 36.500 Hektar. 440 Almen werden 
noch landwirtschaftlich genutzt und, wie 
das in der Fachsprache heißt, „mit Weide-
vieh bestoßen“. Rund 200 Almen wurden 
im Lauf der vergangenen Jahrzehnte still-
gelegt und wurden meist vom Almwald 
eingenommen.

Almen gibt es in Oberösterreich im 
Berggebiet im Süden des Landes. Rund 
ein Viertel der Fläche des gesamten Bun-
deslands gehört zu dieser Region. Im 
Salzkammergut werden von den ins-
gesamt rund 310 Almen nur mehr 150 
bewirtschaftet. In der oberösterreichi-
schen Eisenwurzen gibt es 350 Almen. 
Dort werden noch auf 260 davon Tiere 
aufgetrieben.

Wie andere Bereiche der Landwirt-
schaft ist auch die Almwirtschaft nicht 
vom Strukturwandel verschont. Denn die 
Bewirtschaftung von Almen ist nicht leich-
ter geworden in den vergangenen Jahren. 
Sie ist immer noch sehr aufwendig und 
braucht viel Handarbeit. Zudem ist die 
Erhaltung der Almeinrichtungen sehr kos-
tenintensiv und der Ertrag ist dennoch 
bescheiden.

„Wir Almbauern sind bemüht, wirt-
schaftlichen Ertrag über Viehhaltung, 
Waldnutzung und touristische Nutzung zu 
erzielen“, sagen sie und verweisen gerne 
auf ihren Beitrag zur Offenhaltung der 
Landschaft und zur Wertschöpfung des 
ländlichen Raums. Und auch darauf, dass 
sie anderen Sparten der Wirtschaft und 

Almen sind oft Ziel urbaner Träumereien. Für Landwirte sind sie ein Wirtschaftsfaktor. Auch in Oberösterreich.

Geht die Kuh, geht der Mensch – 
Kampf gegen das Verschwinden der Almen
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Oberösterreich untergliedert sich in sechs Almregionen, zu denen 65 Gemein-
den gehören. In den vergangenen hundert Jahren sank die Fläche um gut 
40 Prozent auf heute 365 Quadratkilometer. Heute macht die Almfläche nur mehr 
rund drei Prozent der Landesfläche aus. Vor allem entlegene, nur über lange 
Fußwege erreichbare Hochalmen waren von den Almauflassungen betroffen.

Im oberösterreichischen Almkataster sind derzeit nur 4.650 ha (46,5 Quadrat- 
kilometer) oder 13 Prozent der gesamten Almfläche als offene Almweiden aus-
gewiesen. Der Großteil der Almflächen, nämlich 56 Prozent oder 202 Quadrat-
kilometer, wird vom Almwald eingenommen. 30 Prozent der Almkatasterfläche 
(109  Quadratkilometer) entfallen auf unproduktive Flächen und Fels-, Latschen-  
und Sumpfflächen.

In der Eisenwurzen dominieren Gemeinschafts- und Einzelalmen. Im Salzkam-
mergut hingegen liegen die Almen meist auf Grundstücken der Österreichischen 
Bundesforste. Die Almbauern haben dort Nutzungsrechte auf fremden Boden, soge-
nannte Einforstungsrechte. Die Bauern mit solchen Rechten sind damit gemäß alter 
Urkunden aus der Kaiserzeit zur unentgeltlichen Weideausübung und zum Bezug 
von Brenn- und Bauholz für den Almbetrieb berechtigt.

Knapp 4.800 Rinder, 40  Milchkühe, 975  Schafe, etwa 50  Ziegen und gut 
70  Pferde sind es insgesamt, die heute noch im Frühjahr aufgetrieben und im 
Herbst wieder heimgeholt werden.

Seit dem EU-Beitritt Mitte der 1990er-Jahre gab es vor allem bei Milchkühen 
und Schafen einen starken Rückgang. Für einstige Almbauern ist es heute oft güns- 
tiger, die durch den Strukturwandel frei gewordenen Flächen in Tallagen zu pachten 
und sie als arbeits- und kostensparende Alternative zur Almbeweidung zu nutzen.

Almenland Oberösterreich in Zahlen

Gesellschaft wie dem Tourismus und den 
Sportlern den Boden aufbereiten.

 
ALMWIRTSCHAFT STEHT 
UNTER DRUCK

Im wirtschaftlichen Umfeld, in dem 
sich Landwirtschaft heute abspielt, stehen 
Formen wie die Almwirtschaft unter 
großem Druck. Die Arbeitsbedingungen 
sind zuweilen extrem schwierig. Wirt-
schaftlich zu arbeiten, ist unter diesen 
Bedingungen kaum möglich.

Das Land Oberösterreich versucht, 
dieser Entwicklung entgegenzusteuern. 
Dafür ist ein eigener sogenannter Alm-
dienst eingerichtet worden.

An die 100 Investitionsprojekte laufen 
derzeit, um die Almen offen zu halten. Der 
Bogen spannt sich von Beihilfen für den 
Neubau und die Erhaltung von Almgebäu-
den und Wasserversorgungsanlagen bis 
hin zur Schaffung und Pflege von Weide-
flächen und Wegeprojekten.

Ein großer Erfolg war in den vergange-
nen Jahren die Förderung der Errichtung 
regionaltypischer Holzdächer. Das ermög-
lichte es, dass heute mehr als 90  Prozent 
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aller neuen Almhütten mit heimischen 
Lärchenschindeln, den Spiegelbildern 
unserer alpinen Landschaft, gedeckt sind.

 
TOURISMUS ERKENNT 
BEDEUTUNG

Man weiß: „Geht die Kuh, dann geht 
auch der Mensch.“ Und damit ist nicht 
allein der Almbauer, sondern auch der 
Tourist gemeint. Die Folgen können gravie-
rend sein, denn ein florierender Sommer- 
und Wintertourismus wäre für ein Land 
wie Oberösterreich ohne lebendige Almen 
wohl undenkbar.

Im Land weiß man um das Problem. 
Die Entsiedelung der oberen Berglagen  
und die fortschreitende Verwaldung 
nehmen in tourismusarmen Seitentälern 
des Enns- und Steyrtals bereits bedroh-
liche Ausmaße an. Nach Kräften ver-
sucht man nicht nur in der Landwirtschaft 
gegenzusteuern. Längst ist auch der Tou-
rismus mit im Boot. Der Wander- und 
Bergsteig-Urlaub ist die zweitbeliebteste 
Sommerurlaubsart in Oberösterreich. „Die 
herrliche Kulturlandschaft ist ein wichti-
ges Motiv für einen Urlaub in Oberöster-
reich und damit ein zentraler Faktor für 
den Tourismus in unserem Bundesland.“

Damit das so bleibt, hat das Land ein 
Paket (siehe Kasten) erarbeitet, das sowohl 
den Bauern als auch den Urlaubern Sicher-
heit auf den Almen gibt.�

SICHERHEITSPAKET 
FÜR ALMWANDERER 
UND BAUERN

Nach einem tragischen Alm- 
unfall in Tirol wurde auch in 
Oberösterreich mit einem umfas-
senden Paket sowohl für Almen- 
wanderer als auch für die Bauern 
Sicherheit geschaffen. Das Ziel: 
Die Almen sollen für Touristen 
offen bleiben, die Bauern im Fall 
von Unfällen mit Weidevieh nicht 
ungerechtfertigt zum Handkuss 
kommen.

	❚ Für Wanderwege inklusive 
Unfälle mit Weidevieh wurde  
die bereits bestehende  
Wegehalter-Haftpflichtver-
sicherung explizit auch auf 
„Schadensfälle mit Weidevieh“ 
erweitert, um die Haftungs- 
frage für Wegehalter zu lösen.

	❚ An den Ausgangspunkten 
beliebter Wanderwege wird 
mittels zehn Verhaltensregeln 

ausführlich über das Verhal-
ten auf Almen informiert.

	❚ Auf bewirtschafteten Alm- 
flächen weisen zusätzliche  
Tafeln auf den richtigen  
Umgang mit Hunden hin.

	❚ Vom Landwirtschaftsminis-
terium wurde eine Broschüre 
mit zehn Regeln über den 
richtigen Umgang auf Almen 
erarbeitet. Zu diesem Thema  
gibt es auch eine eigene ober-
österreichische Broschüre,  
die um Hinweise auf die 
Gefahren der Vermüllung und 
Verkotung von Grünflächen 
erweitert wurde.

	❚ Ein generelles Hundeverbot 
auf Almen gibt es nicht.

	❚ Angepasst wurde das Haf-
tungsrecht laut Allgemeinem 
Bürgerlichen Gesetzbuch.

I N F O B O X
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Die Haltung und Aufzucht von Schwei-
nen gehörten bis vor wenigen Jahren zu 
jedem Bauernhof. In den vergangenen 
Jahren hat sich das allerdings, wie in vielen 
anderen landwirtschaftlichen Produktions- 
sparten auch, grundlegend geändert. 
Wegen der niedrigen Preise, des Drucks auf 
den Märkten und immer höheren – und teu-
reren – Tierschutzauflagen machten Tau-
sende Bauern die Stalltür für immer zu 
und stellten die Produktion ein. Innerhalb 
von nur zehn Jahren halbierte sich die Zahl 
der Schweinehalter in Oberösterreich. Wies 
die Statistik Ende der 1990er-Jahre noch 
19.000  landwirtschaftliche Betriebe mit 
Ferkel-, Zucht- und Mastschweinehaltung 
aus, sind es derzeit etwa 6.000. Bei rund 
einem Drittel dieser Bauern stammt das 

Einkommen auch ausschließlich oder über-
wiegend aus dieser Betriebssparte. Davon 
ist wiederum je ein Drittel spezialisiert 
auf Ferkelerzeugung, ein Drittel auf die 
Mast von Schweinen, und bei einem Drittel 
werden die auf dem Hof selbst erzeugten 
Ferkel selbst gemästet. 

Heute konzentriert sich die Schweine-
haltung vor allem in den Bezirken Wels-
Land und Grieskirchen. Dort sind die 
Voraussetzungen einigermaßen gut, kos-
tengünstig produzieren zu können, weil 
die Bauern einen Gutteil des Futters selbst 
erzeugen können.

ENORMER WETTBEWERBSDRUCK
Kein anderer landwirtschaftlicher Pro-

duktionszweig ist dem internationalen 

Wettbewerbsdruck so unmittelbar ausge-
setzt wie die Schweineproduktion. Man 
behauptet sich dabei allerdings gut. 

Herr und Frau Österreicher bevor-
zugen beim Einkauf ganz eindeutig 
Schweinefleisch aus heimischer Produk-
tion. Im Lebensmittelhandel ist daher 
fast ausschließlich österreichisches 
Schweinefleisch im Regal oder in der 
Bedienungstheke. Bei den Fleischhau-
ern und Metzgereien ist das ohnehin 
selbstverständlich. 

Den Schweinebauern liegt allerdings 
schwer im Magen, dass in der Gastrono-
mie und in Großküchen nach wie vor sehr 
viel Schweinefleisch aus nicht österrei-
chischer Herkunft verwendet wird. Weil 
man nicht mehr länger akzeptieren will, 

Rund 6.000 Bauern, die in ihren Stallungen knapp 1,2 Mio. Ferkel und Schweine halten – das macht Oberöster-
reich in Sachen Schweineproduktion zur Nummer eins in Österreich. Nirgendwo werden mehr Schweine erzeugt, 
kaum sonst wo hat aber auch die Schweinehaltung eine derart große Tradition wie im Land ob der Enns.  

Von Borstenvieh und Schweinespeck
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dass der Konsument davon gar nichts mit-
bekommt, drängt man seit geraumer Zeit 
intensiv auf eine klare Herkunftskenn-
zeichnung. „Die Konsumenten haben ein 
Anrecht drauf“, sagen sie.

Die Verhältnisse auf den Märkten sind 
freilich schwierig. Die Preise für Ferkel 
und Mastschweine unterliegen teilweise 
sehr großen Schwankungen. Ein Ferkel 
kostet im Schnitt 70 Euro, für ein 110 Kilo-
gramm schweres, schlachtreifes Schwein 
bekommt der Landwirt selten mehr als 
180 Euro. Pro Kilogramm sind das gerade 
einmal 1,7 Euro. Der Preis kann aber auch 
schon einmal in Richtung einen Euro pro 
Kilogramm sinken. 

Das ist nur ein Bruchteil dessen, was 
Schweinefleisch in den Supermärkten kostet. 
Die Schweinebauern tun sich schwer, das 
zu verstehen. „Von einem Verkaufspreis 
von 9,44 Euro für ein Kilogramm Schnitzel-
fleisch im Supermarkt kommen bei uns nur 
17 Prozent an“, rechnen sie. 

Damit zurechtzukommen, ist für die 
Bauern eine große Herausforderung. Das 

beständige Auf und Ab der Futtermittel-
preise macht das nicht einfacher. Je höher 
die sind, desto weniger bleibt dem Schwei-
neproduzenten in der Brieftasche.  

 
SPEZIALISIERUNG ALS 
ERFOLGSSTRATEGIE

Ohne Spezialisierung in der Produk-
tion, von der Ferkelzucht bis zur Mast, hat 
man da einen schweren Stand. Sie ist die 
Voraussetzung dafür, mit diesen Anforde-
rungen zurechtzukommen. Die Bauern, 
die sich entschieden haben, in der Schwei-
neproduktion zu bleiben, investierten 
daher in den vergangenen Jahren kräftig 

in den Ausbau der Ställe und in neue Hal-
tungsformen, die aktuellen und möglichst 
gleich auch künftigen Tierschutzerforder-
nissen entsprechen. Ihr Ziel ist es, mög-
lichst kostengünstig beste Qualität zu 
erzeugen. 

Oberösterreichs Schweineproduzenten  
setzen konsequent auf Qualität. Um die 
abzusichern, haben sie entsprechende 
Strukturen aufgebaut. Der Großteil der 
Bauern ist Mitglied des Tiergesund-
heitsdienstes. Die züchterische Arbeit 
ist im Schweinezuchtverband konzent-
riert, die Vermarktung und die Vertre-
tung im Verband der oberösterreichischen  
Schweinebauern, dem die meisten Produ-
zenten angehören. 

Dreh- und Angelpunkt in der Vermark-
tung sind die Österreichische Schwei-
nebörse und die VLV-Ferkelringe. Die 
Schweinebörse hat ihren Sitz in Linz. Über 
diese Einrichtung vermarkten die Bauern 
mehr als 50 Prozent ihres Mastschweine-
Angebotes. Die Ferkelringe des VLV ver-
sorgen die Mastbetriebe mit Nachschub. 

Wie viel bekommt der 
Landwirt vom Schnitzerl?
Quelle: Landwirtschaftskammer Österreich 17 % Rohstoff-

kostenanteil
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 Mais: 45 %

 Gerste: 31 %

 Eiweißfutter: 21 %

 Mineralfutter: 3 %

Zusammensetzung von 
Futtermittel für Schweine

Quelle: AMA Marketing

Eiweißfuttermittel sind für die 
Erzeugung tierischer Lebensmittel ent-
scheidend und unverzichtbarer Ernäh-
rungsbestandteil. Ungefähr 80 Prozent 
des in Österreich und Oberösterreich 
eingesetzten Eiweißes sind heimischer 
Herkunft. Gut zwei Drittel davon liefert 
das Grünland. Ein Gutteil wird aus 
Maissilage gewonnen. Getreide spielt 
eine bedeutende Rolle, Rapskuchen  
und ActiProt®, ein Nebenprodukt der 
Stärkeerzeugung, und natürlich Soja. 
Die restlichen 15 Prozent des Bedarfs 
müssen importiert werden. Im Fach-
jargon spricht man deshalb von einer 
„Eiweißlücke“. 

Gefüllt wird diese Lücke vor allem 
mit Importen von Soja aus Süd- und Nord-
amerika. Allein für Österreich macht die 
Menge rund 400.000 Tonnen Soja und 
Sojaschrot aus. Nur rund 25 Prozent dieser 
Menge stammen aus gentechnikfreier 
Produktion. Das sorgt immer wieder für 
Kritik und Polemik. Die Landwirtschaft 
sieht aber derzeit keinen anderen Weg, 
weil gentechnikfreies Soja deutlich teurer 
ist. Man fürchtet, dass man auf den Mehr-
kosten sitzen bleiben würde, weil man sie 
nicht im Preis unterbringen könnte. 

„Die Entscheidung über den Einsatz 
der Art von Eiweißfuttermitteln muss bei 
uns liegen und sie muss freiwillig sein“, 
sagen die Bauern und verweisen auf die 
Bemühungen, die Versorgung mit heimi-
schem Eiweiß weiter auszubauen. Für sie 
geht es darum, den eingeschlagenen Weg, 
den Anbau heimischer Soja- und Eiweiß-
pflanzen auszubauen, weiterzugehen.  

Für ganz Österreich gibt es mittler-
weile eine eigene Eiweißstrategie. Ziel ist 
es, die Sojaimporte zu verringern und den 
Anbau heimischer Eiweißfrüchte auszu-
bauen. Dazu gehören besondere Bemühun-
gen in Forschung und Beratung ebenso 
wie der verstärkte Einsatz von sogenann-
tem Vollsoja in der Fütterung und die 
Nutzung von eiweißhaltigen Nebenpro-
dukten der Bio-Treibstofferzeugung als 
Futtermittel. Bis 2030 soll der Anteil von 
heimischem Eiweiß am Gesamtbedarf von 
80 auf 90 Prozent angehoben werden.

Die Sache mit 
der Eiweißlücke
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Diese Geschlossenheit ist nach Ein-
schätzung von Beobachtern eines der 
Erfolgsgeheimnisse der oberösterreichi-
schen Schweineproduktion.

QUALITÄT AUCH 
INTERNATIONAL GESCHÄTZT

Ein anderes Erfolgsgeheimnis ist die 
starke Fleischverarbeitungswirtschaft im 
Land ob der Enns. Es gibt hier erstklassige 
Schlacht- und Verarbeitungsbetriebe und 
Fleischhauereien. Sie bringen die Qualität, 
die die Bauern liefern, zum Konsumenten 
und sorgen dafür, dass Schweinefleisch 
aus Oberösterreich in Österreich und weit 
darüber hinaus im besten Ruf steht. 

Schweinefleisch aus Oberösterreich ist 
nicht nur in ganz Österreich, sondern auch 
international gefragt. Exporte gehen in 
die Schweiz genauso wie nach Russland, 
Japan oder Südostasien. Sogar in den USA 
kommen Fleischwaren aus Oberösterreich 

	❚ Oberösterreich ist mit einem  
Anteil von 37 Prozent an der 
gesamten Erzeugung das Bundes- 
land mit der größten Schweine- 
produktion Österreichs. Der  
Produktionswert beträgt rund 
300 Mio. Euro. 

	❚ Mit der Schweinehaltung be-
schäftigen sich in Oberösterreich 
knapp 6.000 Bauern. Zehn Jahre 
zuvor waren es noch mehr als 
doppelt so viele. Im Schnitt halten 
sie 180 Schweine und Ferkel 

(1999: 62 Tiere). Im internationa-
len Vergleich ist aber auch das 
noch sehr niedrig. In Ländern wie 
Dänemark, den Niederlanden oder 
Irland stehen durchschnittlich 
mehr als 1.000 Tiere in den  
Ställen, in Deutschland sind es 
rund 450. Insgesamt stehen in 
Oberösterreichs Ställen rund 
1,1 Mio. Ferkel und Mastschweine.  

	❚ Gefüttert werden die Schweine 
überwiegend mit heimischem  
Futter. 75 Prozent der Futter-

rationen bestehen in der Regel 
aus Gerste und Mais. 21 Prozent 
entfallen auf Eiweißfutter wie 
Sojaschrot, drei Prozent auf  
Mineralfutter für eine ausge- 
wogene Nährstoffversorgung.

	❚ Bei Schweinefleisch beträgt  
der Selbstversorgungsgrad in 
Österreich 101 Prozent. Pro Kopf 
und Jahr essen Frau und Herr 
Österreicher rund 54 kg  
Schweinefleisch und Schweine-
fleischprodukte.

I N F O B O X

auf die Teller. Die Salami für einen interna-
tionalen Pizzaproduzenten, der in die USA 
exportiert, wird in Oberösterreich erzeugt.

Nicht nur damit sind Oberöster-
reichs Züchter und Mäster tonangebend 
in Österreich. Viele Bauern produzie-
ren Schweinefleisch nach den Richtlinien 
des AMA-Gütesiegels. Die sind streng wie 
sonst keine in Österreich. Schweinefleisch 
und -produkte, die das Gütesiegel tragen, 
sind zu 100 Prozent von Schweinen, die 
in Österreich geboren, aufgezogen und 
verarbeitet wurden. Strengste Kontrollen 
sichern höchste Qualität. 

In den vergangenen Jahren versuchte 
man, die Möglichkeiten der Fütterung 
mit gentechnikfrei erzeugtem Soja auszu- 
loten. Die Bauern blieben zurückhaltend. 
Sie fürchten, auf den höheren Futtermittel-
kosten sitzen zu bleiben.

Zu einem bedeutenden Marketing- 
thema vor allem im Lebensmittelhandel  

wurde in den vergangenen Jahren das 
Tierwohl. Mehrere Handelsketten bieten 
mittlerweile Schweinefleisch an, das aus 
Betrieben stammt, die sich zu höheren 
Haltungsstandards – etwa mehr Platz, 
Auslauf oder Haltung auf Stroh – ver-
pflichten. Die AMA hat für das Gütesiegel 
ein eigenes Tierwohl-Modul mit besonde-
ren Haltungs-Anforderungen entwickelt. 
Immer mehr an Bedeutung gewinnen auch 
regionale Schweine-Marken, die sich oft 
an ähnliche Vorgaben halten.

In der Branche rechnet man damit, 
dass in den kommenden Jahren der Markt-
teil dieser Programme jedenfalls einen 
zweistelligen Prozentsatz erreichen wird. 

Noch weit entfernt davon sind die 
Halter von Bio-Schweinen. Der Marktanteil 
von Bio-Schweinefleisch, dessen Produk-
tion sehr aufwändig und teuer ist, kommt 
seit Jahren nicht recht vom Fleck und liegt 
bei nicht mehr als zwei Prozent. �
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Eine Geburt im Ferkelstall ist 
immer ein Ereignis. Acht, neun, 
zehn kleine Schweinderl und oft 
noch mehr bringt eine Mutter-
sau nach einer drei Monate, drei 
Wochen und drei Tage dauernden 
Trächtigkeit zur Welt – mit einem 
Mal so viel wie kein anderes Tier. 
Gerade einmal zwischen 1,5 und 
zwei Kilo hat so ein Ferkel, wenn es 
auf die Welt kommt. 700.000 sind 
es jährlich in Oberösterreich.  

Ferkelland Oberösterreich

Nicht zuletzt wegen der großen Bedeu-
tung, die die Schweineproduktion in Ober-
österreich hat, ist für viele Bauern im Land 
zwischen Inn und Enns auch die Produk-

tion von Ferkeln von großer Bedeutung. 
Vor allem kleinere Betriebe mit wenig 
Fläche für die Futtererzeugung speziali-
sierten sich in den vergangenen Jahren auf 
die Produktion von Ferkeln. Sie versorgen 
vor allem die Mastbetriebe mit Nachwuchs 
aus eigenen Landen. Viele Ferkelzüchter 
mästen aber auch heute noch ihre Tiere 
selbst bis zur Schlachtreife.

NACHWUCHS AUS 
EIGENEN LANDEN

Die Ferkelproduktion zählt zu den 
anspruchsvollsten landwirtschaftlichen 
Betriebszweigen. Ferkel sind sensible und 
empfindliche Tiere. Sie verlangen inten-
sive Aufmerksamkeit und höchste Stan-

dards in der Produktion. Dazu kommt der 
zuweilen extreme wirtschaftliche Druck, 
der die Bauern zwingt, alles daranzu- 
setzen, nur ja kein Ferkel zu verlieren. 

Eine möglichst hohe Zahl von Gebur-
ten pro Jahr ist daher oberstes Ziel. Rund 
25 Ferkel kann eine Muttersau pro Jahr 
auf die Welt bringen – wenn alles passt. 
Ziel sind 2,5 Würfe pro Jahr.

Das Geschäft mit den Ferkeln ist mit-
unter beinhart. Der Preisdruck ist groß, 
die enormen Preisschwankungen machen 
diesen Betriebszweig, der sehr viel Kapital 
und einen hohen persönlichen Einsatz 
erfordert, schwer kalkulierbar. Wenn es 
passt, kann ein Bauer für ein 30-Kilo- 
Ferkel mehr als 80 Euro bekommen. Wenn 
es auf den Märkten schlecht läuft, können 
es aber auch nur 50 Euro sein. 

Von den vergangenen neun Jahren frei-
lich mussten die Ferkelerzeuger ange-
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Die Schweinezucht ist in 
ihrer Komplexität und Vielfalt 
fast eine wissenschaftliche 
Disziplin mit enormen Ansprü-
chen. Die oberösterreichischen 
Schweinezüchter verstehen 
sich hervorragend darauf. Man 
arbeitet auf höchstem techni-
schen und wissenschaftlichen 
Niveau und ist über den soge-
nannten „Internet-Sauenplaner“ 
vernetzt, um in der Züchtungs-
arbeit voranzukommen. Mit 
Erfolg. Immer wieder gibt es 
beachtliche Verbesserungen 
der Fleischqualität, der Stress-
sicherheit und der Mast- und 
Schlachtleistungen. Die Zucht-
leistungen steigen stetig.  
Im Schnitt bringt in Oberöster-
reich eine Sau rund 23 gesunde 
Ferkel pro Jahr auf die Welt. 

I N F O B O X

sichts niedriger Preise fünf Jahre als 
schlechte Jahre verbuchen, die an die wirt-
schaftliche Substanz gingen. Und auch die 
anderen Jahre waren nicht so, dass sie die 
mageren aufgehoben hätten. 

Da macht es nicht leichter, dass die 
Anpassung an immer neue Umwelt- und 
Tierschutzauflagen, wie etwa den Einbau 
von neuen Ferkelschutzkörben, die Kast-
ration bei Vollnarkose und die Änderung 
politischer Rahmenbedingungen immens 
hohe Investitionen und Kosten erfordern.

Aber es ist nicht alleine das schwie-
rige wirtschaftliche Umfeld, das den Fer-
kelerzeugern oft die Arbeit vergällt. Noch 
mehr leiden sie zuweilen unter der Gering-
schätzung, mit der sie sich oft konfrontiert 
sehen, und unter immer neuen Forderun-
gen und Auflagen, die nicht nur die Arbeit 
erschweren, sondern auch hohe Kosten 
verursachen. „Wir haben keine Zeit mehr 
finanziell durchzuschnaufen und werden 
teilweise mit völlig irrwitzigen Forderun-

gen und sich widersprechenden Auflagen 
konfrontiert“, klagen sie. Zudem fühlen 
sich nicht wenige als Spielbälle von Mar-
ketingabteilungen, NGOs und Tierschutz-
organisationen missbraucht, die alles tun, 
um ihr Spendenaufkommen zu optimieren. 

Bei den Ferkelerzeugern ist die Stim-
mung im Keller und die Verunsicherung 
groß. Da nimmt nicht Wunder, dass immer 
mehr Ferkelerzeuger angesichts dieser 
kaum berechenbaren Entwicklung der 
Märkte keine Zukunft mehr in der Ferkel- 
produktion sehen und aufgeben. Seit 
Jahren geht die Zahl der Zuchtbetriebe 
zurück. Und auch der Zuchtsauenbestand 
schrumpft.

Viele reden inzwischen gar von einer 
existenziellen Krise der heimischen Ferkel-
erzeugung. Mit weitreichenden Folgen die 
die gesamte heimische Schweineproduk-
tion. „Die hundertprozentige Eigenversor-
gung der heimischen Schweineproduktion 
steht massiv unter Druck und wird realisti-

ÖHYB-Ferkel heißt die „Geheim-
waffe“ der oberösterreichischen Schwei-
nebauern. Sie sind das Ergebnis der 
jahrelangen gemeinsamen Entwick-
lungs- und Züchtungsarbeit des VLV 
und des Schweinezuchtverbands OÖ. 

Das Österreichische Hybrid-Pro-
gramm (ÖHYB), das auf der Kreuzung 
der Rassen Edelschwein, Landschwein 
und Fleischrasse-Eber beruht, sorgt für 
sehr vitale und widerstandsfähige Tiere, 
die gut wachsen und eine ausgezeich-
nete Fleischqualität garantieren. Die 
sogenannten ÖHYB-F1-Jungsäue sind 

die Grundlage des Erfolgs der oberöster-
reichischen Schweineerzeuger. Sie sind 
bei den Ferkelerzeugern, den Mästern 
und den Konsumenten wegen ihrer 
Eigenschaften besonders geschätzt. 

Das Zuchtgeschäft liegt in den 
Händen von rund 300 Landwirten, die 
sich darauf spezialisiert haben. Über 
den Schweinezuchtverband haben alle 
oberösterreichischen Schweineerzeuger 
die Möglichkeit, von ihrer Arbeit und 
den Züchtungsfortschritten wie Stress-
resistenz, optimierte Leistungen und 
Verbesserung der Fleischqualität zu 
profitieren. Grundlage für den Erfolg 

sind eine ständige, intensive Leistungs-
prüfung und eine strenge Selektion. Die 
Mast- und Schlachtleistungen werden 
nach wissenschaftlichen Kriterien per-
manent überprüft. 

Über den Verband werden jährlich 
rund 19.000  Jungsäue und 600  Eber 
verkauft. Das sichert den hohen Qua- 
litätsstandard in der heimischen 
Schweineproduktion. Zudem wird über 
270  ausgewählte Eber in der verbands- 
eigenen Schweinebesamungsstation in 
Steinhaus bei Wels die Versorgung der 
Bauern mit genetischem Material für die 
Besamung gesichert. 

Der Schweinezuchtverband  
und seine „Geheimwaffe“
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scherweise mittelfristig auch nicht zu halten 
sein“, wird schon gewarnt. „Damit ist das 
höchste Gut der heimischen Schweinepro-
duktion, das in Österreich geborene Ferkel, 
in großer Gefahr.“ Denn wenn es zu wenig 
heimische Ferkel geben sollte, stehe auch 
die so erfolgreiche AMA-Gütesiegelproduk-
tion, bei der die österreichische Herkunft 
der Tiere von entscheidender Bedeutung ist, 
auf der Kippe, wird befürchtet.

Das Land Oberösterreich versucht nach 
Kräften, dieser Entwicklung entgegenzu-
steuern.  Man greift den Bauern bei Inves-
titionen mit Förderungen unter die Arme 
und es gibt neuerdings eine Tierversiche-
rung, für die es Zuschüsse gibt. Auf Ver-
waltungsebene sollen die befassten Stellen 
bei Genehmigungsverfahren für Stall-
bauten in Hinkunft enger zusammen- 

arbeiten und so raschere Genehmigungen 
und mehr Rechtssicherheit für die Bauern 
ermöglichen.

GEMEINSAME VERMARKTUNG 
SICHERT STÄRKE

Aber auch die Bauern selbst tun alles 
in ihrer Macht Stehende, um sich zu 
behaupten. Um auf dem Markt möglichst 
stark auftreten zu können, haben sich die 
heimischen Ferkelerzeuger bereits vor 
40 Jahren unter den Fittichen der Land-
wirtschaftskammer zu eigenen Erzeuger-
gemeinschaften zusammengeschlossen. 
Bündelung des Angebots, die gemeinsame 
und bessere Durchsetzung der Interessen, 
Mitgestaltung des Marktes und Kosten- 
senkung in der Vermarktung waren von 
Beginn an die Hauptaufgaben der Ferkel-

ringe des Verbands landwirtschaftlicher 
Veredelungsproduzenten (VLV), dem der 
Großteil der heimischen Ferkel- und Mast-
schweineerzeuger angehört. „Ringferkel“ 
sind längst ein Markenbegriff geworden. 
Sie stehen in der Ferkelproduktion für 
zuverlässige Standards in Sachen Zucht, 
Gewicht und Gesundheit. 

Die zentrale und straffe Organisa-
tion ist eines der Geheimnisse, dass 
Oberösterreichs Ferkel überall aner-
kannt sind und sich auf dem Heimmarkt 
behaupten können. Die insgesamt sechs 
Ferkelringe betreiben gemeinsame Ferkel- 
Verladestellen in Kremsmünster, Gries-
kirchen, Ottensheim, Altheim, Perg und 
Roitham. Zudem organisieren die VLV-Fer-
kelringe Direktgeschäfte zwischen Ferkel-
erzeugern und Schweinemästern. �
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Das Ei aus dem Nest einer heimischen Henne ist in Oberösterreich genauso wie das heimische Brathenderl  
auf dem Sonntagstisch kein Traum, sondern vielerorts Wirklichkeit. Auf vielen Bauernhöfen haben Hühner  
nach wie vor ihren fixen Platz.  

Unbelohntes Geflügel-Musterland

Mehr als 13.000 Bauern beschäftigen 
sich mit der Hühnerhaltung. Viele sind 
richtig gut im Geschäft und haben sich mit 
der Produktion von Eiern und Masthüh-
nern wichtige wirtschaftliche Standbeine 
aufgebaut. Auf rund 100 Höfen werden 
Hühner im großen Maßstab gemästet. In 
rund 400  Legehennenbetrieben sorgen 
insgesamt eine Million Hennen für den 
nötigen Eiernachschub im Land. Deutlich 
gewachsen ist in den vergangenen Jahren 
die Freilandhaltung. Sie ist bei knapp der 
Hälfte der heimischen Eiererzeuger üblich. 
Stabil entwickelt hat sich die Bodenhal-
tung. Gut 15 Prozent beträgt der Anteil 
von Bio. 

In einem heftig umkämpften Geschäft, 
das von Billigimporten geprägt ist, garan-
tieren die oberösterreichischen Betriebe 
damit regionale Qualität. Und auf die kann 
man sich verlassen. International zählt 
Oberösterreich, wie alle österreichischen 
Geflügelbetriebe, in Sachen Haltung und 
Fütterung zu den Vorreitern. 

Drei Jahre, bevor es 2012 europa-
weit verpflichtend wurde, stellten die  
heimischen Eierproduktionsbetriebe auf 
Boden- und Freilandhaltung um. In den 
vergangenen zehn Jahren haben Oberös-
terreichs Geflügelbauern mehr als 30 Mio. 
Euro in den Umstieg auf neue Haltungs- 
formen investiert.

Österreich ist dabei Musterschüler. Das 
ist es auch bei der Fütterung. Österreich, 
und damit Oberösterreich, ist weltweit 
das einzige Land, in dem die Bauern ihre 
Hühner nur gentechnikfrei füttern dürfen. 
Das erhöht die Produktionskosten kräftig. 
Bei 10.000 Legehennen liegen die Mehr-
kosten für das Futter bei rund 8.000 Euro 
pro Jahr.

Diese Bemühungen bleiben freilich oft 
unbelohnt. Im Preiskampf haben die hei-
mischen Geflügelproduzenten daher oft 
das Nachsehen.

Dass sie zu den Musterschülern in 
Sachen Geflügelhaltung zählen, wird auf 

dem Markt zu wenig honoriert, sagen 
sie. Sie müssten nicht nur gegen die mit-
unter extremen Dumpingpreise der Kon-
kurrenz aus Polen, Ungarn, Italien und 
auch Deutschland ankämpfen. Sie hätten 
auch darunter zu leiden, dass sie immer 
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wieder mit den industriellen Methoden 
der Massentierhaltung der Geflügelhal-
ter in diesen Ländern in einen Topf gewor-
fen werden. „Ständig erhobene Vorwürfe, 
dass Geflügel bei künstlichem Licht gehal-
ten wird und die Tiere den Großteil ihres 
Lebens nur Medizinalfutter bekommen, 
stimmen bei uns längst nicht mehr. In 
Wahrheit sind wir das beste Geflügelland 
der Welt, wenn es um Tierhaltung und 
Tierschutz, um Lebensmittelsicherheit und 
um Rückverfolgbarkeit geht“, halten sie 
ungerechtfertigter Kritik entgegen.

Schon vor Jahren unterwarfen sich die 
121 heimischen Hühner- und 32 Puten-

mäster deutlich strengeren Auflagen, als 
sie im Rest Europas nach wie vor üblich 
sind. Dazu gehören neben der ausschließli-
chen Verwendung von gentechnisch nicht 
verändertem Soja spezielle Stallbauvor-
schriften, ein eigener Tiergesundheits-
dienst samt Datenbank und um 40 Prozent 
weniger Hühner und sogar um 70 Prozent 
weniger Puten pro Quadratmeter als 
anderswo und haben somit mindestens 
doppelt so viel Platz.

Auch die Eierproduzenten leiden, weil 
sie die EU-Vorschriften erfüllen, während 
viele Länder darauf pfeifen. Die Import-
quote aus ausländischer Billigproduk-

tion liegt bei rund 25 Prozent. Immer noch 
werden Eier und Produkte aus Eiern aus 
diesen Ländern nach Österreich impor-
tiert. Verwendung finden sie in Form 
von Trocken- und Flüssigei, vor allem 
in der Lebensmittelindustrie und in der 
Gastronomie.  

Die Hühnerhalter laufen dagegen 
längst Sturm. Sie bekommen die Billig-
konkurrenz, die sich kaum an Vorschrif-
ten halten muss, heftig zu spüren. „Ohne 
verpflichtende Kennzeichnung wird es 
für uns existenzbedrohend“, sagen die 
Geflügelhalter.

GUTES VON DER PUTE
Bei der Putenerzeugung liegen die 

Dinge ähnlich. Die Importquote beträgt 
gut 50 Prozent. Bei den 32 Putenmästern 
gibt es insgesamt rund 190.000  Mast-
plätze. Dazu kommen 20  Produzenten,  
die ihre Tiere ausschließlich direkt 
vermarkten. 

ENTEN UND GÄNSE AUF 
DEM VORMARSCH

Die Erzeugung von Gänsen ist in Ober-
österreich seit Jahren auf dem Vormarsch. 
Die Produktion von Weidegänsen ist für 
120  Bauern zu einem wichtigen Betriebs-
standbein geworden. Zusammen bringen 
sie jährlich 21.000 Gänse auf den Markt. 

Ganz neu hingegen ist das Angebot 
von regionalen Bio-Enten, das 2018 von 
der Firma Eiermacher in Kremsmünster 
gemeinsam mit Landwirten auf die Beine 
gestellt wurde. Während Enten und Gänse 
bisher in Oberösterreich vorwiegend sai-
sonal direkt ab Hof vermarktet wurden, 
wird mit diesen Bio-Enten ein ganzjähri-
ges, regionales Angebot für den Lebens-
mitteleinzelhandel, den Detailhandel und 
die Gastronomie geschaffen. Mittelfristig  
will man pro Woche 6.000 Bio-Enten 
vermarkten.
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„Schafe schaffen Landschaft“, heißt es. Da ist es nur gut, dass es in Ober-
österreich so viele Schafe gibt wie noch nie. Rund 3.000 Bauern halten 
wieder diese vielseitigen Tiere, von denen man sagt, sie stünden „für Ernäh-
rung, Bekleidung, Gesundheit, Landschaftspflege, Umweltbewusstsein  
und zukunftsorientierte Landwirte“.

Schafe und Ziegen erobern 
das Land zurück

Mehr als 63.000 Schafe werden derzeit 
in Oberösterreich in rund 3.000 Betrieben 
gehalten. Diese Tiere sind bestens geeig-
net fürs Land, insbesondere für Gegenden, 
in denen die Bauern an wirtschaftliche 
Grenzen geraten oder Größe und Struktur 
der Flächen kaum eine andere Nutzung 
zulassen. Als Wiederkäuer, die Grünland 
optimal verwerten und umsetzen können, 
sind Schafe da ideal. Ihr geringes Körper- 
gewicht macht sie besonders geeignet 
dafür, auch steile Wiesen und Weiden zu 
nutzen und sauber zu halten. 

Längst werden Schafe aber nicht mehr 
nur für die Beweidung alpiner Regionen  
genutzt. Immer öfter leisten sie ihren 
Beitrag zur Pflege der Kulturlandschaft, 
auch in Gegenden, in denen sie früher 
nicht zu sehen waren. Selbst in Obst- 
gärten und auf unwegsamen Wiesen- 
flächen in stadtnahen Landstrichen hört 
man immer öfter ihr Blöken.

Schafhaltung erlaubt eine flexible Zeit- 
einteilung und ist daher für Nebenerwerbs-
betriebe als tierische Alternative interes-
sant. Ein Hektar Grünland nährt sechs bis 
acht Mutterschafe samt deren Lämmern. 

PROFESSIONALISIERUNG 
SICHERT ERFOLG

Wirtschaftlichen Erfolg sichert aber 
nur eine entsprechende Professiona-
lisierung der Schafhaltung. Der ver-
schrieb man sich in Oberösterreich 
ab den 1970er-Jahren. Damals begann 
man, gezielt an der Qualität zu arbei-
ten und eine organisierte Vermarktung 
aufzubauen. Dennoch ist die Schaf-
haltung in Oberösterreich nach wie 
vor sehr klein strukturiert. Nur zehn 
Prozent der Betriebe halten 50 und mehr 
Schafe. Bei rund der Hälfte der Schaf- 
halter stehen allerdings nicht mehr als 
neun Schafe auf den Grünflächen.

SCHAFHALTUNG
IN OBERÖSTERREICH

Quelle: Statistik Austria, Allgemeine Viehzählung 

1980 30.900 5.400

1990 46.500 5.778

2000 43.200 3.874

2010 53.500 2.872

2017 63.553 3.008

Jahr Schafe Schafhalter

Heute werden 16 Schafrassen in Ober- 
österreich gezüchtet. Und längst hat man 
sich erfolgreich auf den Märkten etabliert. 
Das junge, fettarme Lammfleisch findet 
immer mehr Freunde. Mittlerweile ist 
Junglamm von oberösterreichischen Bauern 
im Lebensmittelhandel fixer Bestandteil 
eines gut sortierten Fleischsortiments und 
in der Gastronomie eine Selbstverständlich-
keit auf den Speisekarten. 

Durch strenge Selektion in der Züch-
tung ist es gelungen, den früher typi-
schen Geruch von Schöpsernem, der viele 
Konsumenten vom Schaf- und auch vom 
Lammfleisch abhielt, wegzuzüchten. Die 
wachsende Nachfrage ist auch der Grund 
dafür, dass es in Oberösterreich immer 
mehr Schafe gibt. Spielraum nach oben gibt 
es noch genug. Mit einem jährlichen Pro-
Kopf-Verbrauch von nur 1,2 Kilogramm 
liegt man immer noch deutlich hinter 
Schweine-, Geflügel- und Rindfleisch.

SCHAFMILCH-HOCHBURG 
OBERÖSTERREICH

Auch wenn nur zehn Prozent der 
Schafe gemolken werden, ist die Erzeu-
gung von Schafmilch und Schafmilch- 
produkten ein wichtiger Produktions- 
zweig für viele Bauern. 5.300 Milch-
schafe insgesamt halten die oberösterrei-
chischen Schafbauern und sind damit die 
Nummer zwei in Österreich. 2.200 Tonnen 
Schafmilch werden in Oberösterreich,  
von Molkereien oder direkt auf dem Hof, 
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	❚ Für die Erzeugung von 
Lammfleisch ist das Merino-
landschaf die Hauptrasse  
der Schafbauern in Ober- 
österreich. In der Milchschaf-
produktion setzt man auf  
die Rassen Lacaune und Ost-
friesisches Milchschaf.

	❚ Schafmilch wird in Oberös-
terreich speziell im Ennstal 
und in der Region um Gmun-
den direkt auf den Höfen 
verarbeitet und vermarktet. 
Wie man erkennen kann, wo-
her der Frischkäse kommt? 
Für das Ennstal sind „Rollen“ 
typisch, in der Gmundner 
Gegend hingegen kommt der 
Frischkäse als „Gupferl“ auf 
den Tisch.

	❚ Von den 42.000 Lämmer wer-
den 3.000 als Bio-Lämmer 
pro Jahr vermarktet. Die eine 
Hälfte geht über den Landes-
verband der Schafzüchter, 
die zweite über spezielle 
Markenfleischprogramme.

I N F O B O X

Nicht nur bei Rindern und Schwei-
nen ist Oberösterreich die Nummer eins 
in Österreich. Dieses Prädikat dürfen 
sich auch die Ziegenhalter im Land ob 
der Enns zugutehalten. 

Der Anstieg hat mit der wachsen-
den Nachfrage nach Ziegenmilch und 
Ziegenkäse zu tun. Die Nachfrage nach 
Produkten aus Ziegenmilch wächst 
beständig. 

Das trifft sich mit den Bedürfnis-
sen vieler Bauern. Für sie ist die Zie-
genhaltung oft die kostengünstigere 
Alternative zur Rinderhaltung. Heute 
stehen auf den Wiesen und in den 
Ställen der knapp 1.900 Bauern, die sich 
in Oberösterreich mit Ziegenhaltung 
beschäftigen, knapp 30.000 Ziegen, um 
gut ein Drittel mehr als noch vor zehn 
Jahren. Rund die Hälfte davon sind 
Milchziegen. 85 Prozent der Ziegenhal-
ter in Oberösterreich haben weniger als 
neun Tiere. 50 und mehr Ziegen halten 
nur fünf Prozent der Bauern. Sie brau-
chen auch so viele Tiere: Um als Zie-
genhalter von der Milcherzeugung 
im Vollerwerb leben zu können, sind 
zwischen 100 und 200 Milchziegen 
erforderlich. 

In Oberösterreich ist die Ziegenhal-
tung „bio“ wie kein anderer Landwirt-
schaftszweig. Neun von zehn Betrieben 
sind Bio-Betriebe. Zusammen erzeu-
gen Oberösterreichs Ziegenbauern 
jährlich rund 10,4 Mio. Tonnen Milch. 

Ziegen

Jahr Ziegen

ZIEGENHALTUNG
IN OBERÖSTERREICH

Ziegenhalter

1980 5.600 2.835

1990 6.900 2.851

2000 11.700 3.507

2010 20.300 2.208

2017 29.493 1.892

Quelle: Quelle: Statistik Austria, Allgemeine Viehzählung

Sie werden nicht nur in Österreich, 
wie etwa von der Bio-Genossenschaft 
Schlierbach oder von der Molkerei Leeb, 
sondern auch im Ausland verarbeitet. 
Rund 70 Betriebe veredeln insgesamt 
rund zwei Millionen Liter Milch jährlich 
als Direktvermarkter selbst zu Käse, 
Joghurt und anderen Produkten.  

Jährlich werden rund 550 Tonnen 
Ziegenfleisch erzeugt. Kitzfleisch gibt 
es immer öfter im Lebensmittelhandel, 
bei Direktvermarktern und auf Bauern-
märkten. Die Nachfrage ist zwischen 
März und Juli am größten. In dieser Zeit 
kommen die Kitze auf die Welt.

International gefragt sind Ziegen 
aus Oberösterreich für die Zucht. 
Hauptrasse dabei ist die Saanenziege. 
Von Bedeutung ist auch die Zucht 
von Gebirgsziegen, Burenziegen und 
Tauernschecken. 

Mehr als 100 Ziegenhalter sind 
auch als sogenannte Herdebuchzüch-
ter registriert. Jährlich werden derzeit 
rund 3.500 Stück in andere Bundeslän-
der und ins europäische Ausland ver-
kauft. Auf der Liste der Länder, die in 
Oberösterreich Ziegen kaufen, stehen 
nicht nur EU-Mitgliedsstaaten, sondern 
auch Länder wie Russland, Rumä-
nien, Montenegro, Georgien und sogar 
Usbekistan. 

vorzugsweise zu Käse und Joghurt verarbei-
tet oder für die Lämmeraufzucht verfüttert. 

Auch die Wolle ist heute noch ein wich-
tiges Produkt der Schafhaltung. Nicht 
weniger als 140 Tonnen Schafwolle fallen 
jährlich in Oberösterreich an. Verarbeitet 
wird diese Menge zum Teil von der Indus-
trie. Weil der Erlös aus dem Verkauf aber 
gerade die Schurkosten trägt, widmen sich 
immer öfter die Bäuerinnen der Wolle, 
um den Erlös zu erhöhen – nicht nur mit 
Hauben und Fäustlingen, sondern immer 
öfter auch mit Ziergegenständen, Schmuck 
und Kleidung aus Filz.�
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Pferde sind in Oberösterreich wieder stark im Kommen. Längst vorbei sind die frühen 1970er-Jahre, als man  
sich ernsthaft um die Zukunft der so traditionsreichen Tiere, die die Menschen durch Jahrtausende begleiteten, 
Sorgen machen musste. 

Rückkehr der Pferde

Heute gibt es in Oberösterreich wieder 
25.000 Pferde, 70 Prozent davon stehen in 
landwirtschaftlichen Betrieben. 210  Reit-
vereine gibt es im ganzen Land. Der 
Pferdezuchtverband zählt rund 1.300 Mit-
glieder. Das Pferdezentrum in Stadl-Paura 
macht das Bundesland über die Landes-
grenzen hinaus in ganz Österreich zu 
einem Zentrum der Pferdewirtschaft. 

Die wirtschaftliche Bedeutung des 
Pferdes wächst rasant. Pferdezucht und 
Pferdehaltung sind für viele Bauern eine 
wichtige Einnahmequelle. Drei bis vier 
Pferde sichern einen Arbeitsplatz. Alleine 
in Oberösterreich werden daher bis zu 
8.000 Arbeitsplätze durch die Pferde-

haltung gesichert. Die Wertschöpfung 
der Pferdewirtschaft alleine in Oberös-
terreich wird auf rund 200 Mio. Euro im 
Jahr geschätzt. Der Produktionswert der  
Pferdehaltung beträgt in Österreich mehr 
als 300 Mio. Euro, Tendenz steigend. Das 
meiste Geld mit den Vierbeinern wird im 
Tourismus, in der Freizeitwirtschaft und 
im Sport gemacht. 

Ein wichtiger Betriebszweig ist für 
rund 1.000 Bauern die Vermietung von 
Stellplätzen, die Betreuung der Pferde und 
das Angebot von Reitmöglichkeiten, etwa 
in eigenen Reithallen, geworden. Pensions- 
pferdehalter halten im Schnitt vier bis  
fünf Pferde.  

Eine nicht unbedeutende Rolle spielt 
auch die Pferdezucht. Rund 2.500 Zucht-
pferde werden auf den Betrieben gehalten. 
Wichtigste Rasse bei der Zucht in Ober- 
österreich ist das Noriker-Pferd.

Immer öfter interessieren sich die 
Bauern auch wieder dafür, das Pferd  
in seiner ursprünglichen Funktion in 
die Landwirtschaft zurückzuholen – als  
Arbeitstier. Dabei ist zumeist nicht  
Nostalgie das wichtigste Motiv, sondern 
die Überzeugung, dass der Einsatz von 
Pferden, etwa bei der Holzbringung in 
schwierigem Gelände, die bessere Alter-
native ist. 
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Es gibt kleine Teiche und richtige Fischereianlagen in Oberösterreich.  
Und immer ein großes Angebot. Seit einigen Jahren bauen immer mehr 
Landwirte die Fischproduktion zu einem zweiten Standbein auf. 

Fischers Fritz fischt  
immer mehr frische Fische

Obwohl es nirgendwo in Österreich 
so viele Teich- und Zuchtanlagen wie in 
Oberösterreich gibt, ist das Potenzial 
längst nicht ausgereizt. „Die Nachfrage 
ist groß, der Konsument schaut immer 
genauer hin, woher die Ware kommt“, 
freuen sich die Fischer, dass ihre Pro-
dukte gefragt sind.

Insgesamt gibt es in Oberösterreich 
85 Fischzuchtanlagen und 39 Fischerei-  
reviere. Dazu kommen Hunderte Klein-
Teichanlagen, die entweder als Neben-
erwerb in der Landwirtschaft oder als 
Hobbyteiche betrieben werden. In der 
Berufsschule in Altmünster gibt es 
sogar einen eigenen Ausbildungszweig 
Fischereiwirtschaft.

Jahren der Selbstversorgungsgrad bei 
Süßwasserfischen von fünf auf sechs 
Prozent gesteigert werden. Die Ziele sind 
sehr ehrgeizig: In den nächsten Jahren 
soll der Selbstversorgungsgrad auf 
50 Prozent gesteigert und die Produktion 
verdoppelt werden. 

Oberösterreichs Fischer setzen auf 
Qualität und Frische. Kurze Transport-
wege und sauberes Wasser garantieren 
frische und qualitativ hochwertige Ware.

Wurden seinerzeit vor allem Forellen 
verkauft, so gehören heute längst auch 
Saiblinge, Lachsforellen und andere Sal-
moniden wie Seeforellen, Äschen oder 
Huchen zur Produktpalette. Dazu kommt 
eine große Auswahl an Spezialitäten, die 
aus diesen Fischen erzeugt werden. Der 
Bogen dabei reicht vom Räucherfisch 
über Aufstriche und Fischpasteten bis 
hin zu Forellenrollern.

Die oberösterreichischen Fischer pro-
duzieren jährlich insgesamt 700 Tonnen 
Speise- und Besatzfisch. Der Groß-
teil davon sind Forellen und Saiblinge. 
40  Tonnen entfallen auf Karpfen. In den 
vergangenen Jahren gewann auch die 
Erzeugung von Welsen an Bedeutung. 
Und: Immer wichtiger wird auch bei 
Fischen die Bio-Produktion. Der Umsatz 
der Fischereiwirtschaft im Land ob der 
Enns beträgt 4,5 Mio. Euro.

Die Nachfrage nach Süßwasser-
fisch explodierte in den vergangenen 
Jahren regelrecht. Die heimischen Erzeu-
ger kommen nicht mehr nach. Mehr als 
70 Prozent müssen importiert werden. 
Immerhin konnte in den vergangenen 

	❚ Die Fischerei erfreut sich  
in Oberösterreich auch als  
Hobby großer Beliebtheit.  
In den Fischereibüchern  
sind nicht weniger als 
4.380 Fischereirechte ein-
getragen, die von rund 
3.700 Bewirtschaftern  
betreut werden. Insgesamt 
gibt es 90.000 Fischkarten-
besitzer. Jährlich werden 
rund 31.000 Lizenzbücher  
an aktive Fischer verkauft.

I N F O B O X
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Mühlviertel: 39,8 %
(+0,04 % seit 2012)

Zentralraum: 16,9 %
(+/-0,00 % seit 2012)

Gebirge: 57,3 %
(+0,86 % seit 2012)

Innviertel,
oö. Westteil: 32,9 %

(+0,01 % seit 2012)

Bewaldung in Oberösterreich,
Stand: 2016
Quelle: Grundstücksdatenbank BEV

 Fichte 63,2 %

 Weißkiefer 3,4 %

 Sonst. Nadelholz 0,3 %

 Rotbuche 14,8 %

 Eiche 2,1 %

 Ahorn 1,5 %

 Esche 4,1 %

 Sonst. Laubholz 3,8 %

 Tanne 4,1 %

 Lärche 2,7 %

Verteilung 
der Baumarten
im oberösterreichischen 

Ertragswald

 Kleinwald, 254.000 ha

 Forstbetriebe, 103.000 ha

 Bundesforste, 141.000 ha

Gliederung der Waldfläche
nach Eigentumsarten

Quelle: Österreichische  
Waldinventur 2007/2009*

Quelle: Österr. Wald- 
inventur 2007, 2009*

* letztgültige Erhebung der Waldinventur
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Die Vielfalt der Bäume, der Duft der Blätter und des Holzes, der geheimnis-
volle Boden, die vielfältige Tierwelt – das alles macht den Wald zu einem 
eigenen Kosmos, der nicht nur der Seele guttut, sondern ohne den unser 
Leben nicht denkbar wäre. Wald ist Leben. 

 Wald 
IST LEBEN

Oberösterreich hat reichlich davon. 
Mehr als 40 Prozent des Landes sind 
mit Wald bedeckt. Nadelwälder, Laub-
wälder, Mischwälder, Auwälder: Die 
Vielfalt ist groß. 498.000 ha sind es ins-
gesamt, 430  Mio. Bäume. Und es werden 
immer mehr. Allein in den vergangenen 
zehn Jahren nahm die Waldfläche um 
rund 5.000  ha zu. Vor allem im ohnehin 
schon sehr waldreichen oberen Mühlvier-
tel und im Süden Oberösterreichs wuchs 
die Waldfläche. Im Alpenvorland und vor 
allem im Zentralraum zwischen Linz, 
Wels und Steyr hingegen schrumpft sie 
aber vielerorts. 

Die Bedeutung des Waldes ist viel-
fältig. Er liefert Holz für die Energiepro-
duktion, für die Erzeugung von Möbeln 
und Böden, für die Bauwirtschaft und für 
die Papierindustrie. Dieser sogenannten 
Nutzfunktion dienen rund drei Viertel 
des Waldes. 14 Prozent des oberöster-
reichischen Waldes dienen als Schutz- 
wälder vor Steinschlag, Lawinen, Muren, 
Hangrutschungen, Hochwasser und 
Erosion. Ein Gutteil des Walds, rund elf 
Prozent, hat als Hauptaufgabe die Reini-
gung und die Erneuerung von Luft und 
Wasser. Und natürlich spielt der Wald 
auch als Erholungszone für die Wald- 
besucher eine wichtige Rolle.

Wald und Holz sind in Oberöster-
reich die Basis für einen der wichtigsten 
Wirtschaftszweige. Für nicht weniger als 

42.000 Oberösterreicherinnen und Ober-
österreicher ist die Bewirtschaftung der 
Wälder zumindest Teil der wirtschaft-
lichen Basis, fast 70.000 leben insge-
samt von Wald und Holz und was daraus 
gemacht wird.

NACHHALTIGKEIT IST KEIN 
LEERES SCHLAGWORT

Vor allem für viele Bauern ist der 
Wald eine Einkommensquelle. Knapp 
42.000 Waldbesitzer gibt es in Ober- 
österreich, die meisten haben aber nicht 
mehr als fünf Hektar. Diese Klein-Wald-
betriebe, zu denen alle Waldbesitzer mit 
bis zu 200 ha gezählt werden, bewirt-
schaften rund 50 Prozent der Waldfläche. 
30  Prozent bewirtschaften die Bundes-
forste. 20 Prozent entfallen auf einige 
Dutzend große Forstbetriebe.    

In den Wäldern wächst viel mehr Holz 
nach, als geerntet wird. Von den rund 
4,7 Mio. Festmetern Holz, die jährlich 
in Oberösterreichs Wäldern zuwachsen, 
werden nur rund 3,9 Mio. Kubikmeter 
geschlägert. Nur bei den Forstbetrieben 
und den Bundesforsten entspricht die 
genutzte Holzmenge pro Jahr dem jähr-
lichen Zuwachs. Im bäuerlichen Klein-
wald hingegen bleibt oft fast ein Drittel 
ungenutzt. Der Grund dafür ist nach-
vollziehbar. Vielen Bauern gilt der Wald 
als „Sparkasse“, als eiserne Reserve, 
auf die man nur im äußersten Notfall 
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 Hackschnitzel, Holzreste: 26,8 %

 Ablaugen: 17,7 %

 Sonstige Biogene: 3,3 %

 Gasförmige Biogene: 3,5 %

 Flüssige Biogene: 7,9 %

 Brennbare Abfälle: 19,9 %

 Brennholz: 15,8 %

 Pellets, Holzbriketts: 5,1 %

Bio-Energieträger
Oberösterreich 2016

Quelle: Land OÖ

Strom

Heizöl Extraleicht

Erdgas

Pellets

Brennholz hart

Waldhackgut

Energieträger im Vergleich
in Cent/kWh

Quelle: proPellets, Landwirtschaftskammer  
Österreich, E-Control, IWO, Stand: Dez. 2018
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zurückgreift. Und weil der Holzmarkt 
oft ohnehin schwierig und die Preise 
schlecht sind, lässt man die Bäume  
lieber stehen. 

Weil rund ein Viertel des Zuwach-
ses im Wald bleibt, ist Nachhaltigkeit 
kein leeres Schlagwort, wenn davon im 
Zusammenhang mit Wald- und Holzwirt-
schaft die Rede ist. Um fast eine Million 
sogenannte Vorratsfestmeter (entspricht 
einem Kubikmeter Holz) wächst der Holz-
vorrat auf diese Weise jährlich. Auf fast 
170 Mio. Festmeter wird der Holzvorrat 
in Oberösterreichs Wäldern mittlerweile 
geschätzt.

RESERVEN IM BAUERNWALD
Nicht überall ist man froh darüber. Im 

oberen Mühlviertel und im Salzkammer-
gut wird die Verwaldung ganzer Land-
striche bereits zum Problem. Allzu dichte 
Wälder, zu „massenreiche Bestände“, wie 
das in der Fachsprache heißt, gelten auch 
als anfälliger für Katastrophen. 

Die Politik bemüht sich nach Kräften, 
dass die sogenannten „Durchforstungs-
rückstände“ genutzt werden. Das Poten-
zial wäre enorm. Würde die Hälfte der 
Rückstände im oberösterreichischen Bau-
ernwald in den nächsten sieben Jahren 

genutzt, könnte damit ein zusätzliches 
jährliches Einkommen von 19 Mio. Euro 
erwirtschaftet werden, haben Experten 
errechnet. 

Die Ökologie käme jedenfalls trotz-
dem nicht zu kurz, ist man überzeugt. Der 
Wald würde eine stärkere Nutzung ohne 
Problem verkraften und sogar stärker 
werden.

MEHR SCHADHOLZ
Die Nutzung der Wälder ist aber oft 

nicht allein Sache des Rechenstiftes. 
Immer wieder wirbeln Naturkatastrophen 
den Markt und das Preisgefüge durch-
einander. Und davon hatte man in den 
vergangenen Jahren nicht wenige. Orkan-
stürme wie Kyrill oder Schneedruck-Kata-
strophen trafen Oberösterreichs Wälder 
und ihre Besitzer immer wieder schwer. 
Die Mengen an Schadholz, die dabei 
anfallen, sind groß. Allein 2 Mio. Fest- 
meter waren es im Jahr 2018. Mehr als die 
Hälfte davon entfielen auf Holz, das vom 
Borkenkäfer geschädigt war. Die Bekämp-
fung dieser kleinen, unscheinbaren Käfer 
verlangt viel Umsicht, die Erfolge sind 
beschränkt. Vor allem in höheren Lagen 
der Gebirgsbezirke ist die Situation oft 
immer noch dramatisch.

NEUE VIELFALT IN DEN WÄLDERN
Das sind aber nicht die einzigen Prob-

leme, mit denen die Waldbauern und Forst-
betriebe zu tun haben. Die Veränderung 
des Klimas ändert auch Oberösterreichs 
Wälder nachhaltig. Sie werden schon bald 
ganz anders ausschauen als noch heute. 
Schon jetzt sind die Spuren des Klima-
wandels nicht mehr zu übersehen. So 
heiße Jahre wie das Jahr 2018 setzen den 
Wäldern vor allem in niedrigen Lagen des 
Alpenvorlandes und im Mühlviertel zu. 
Vor allem die Fichte, die in diesen Regio-
nen eigentlich nie wirklich daheim war, 
leidet besonders. An sie stellt der Klima-
wandel die größten Herausforderungen. 
Trockenheit und Hitze setzen ihr beson-
ders zu. In den tiefer gelegenen Waldgebie-
ten Oberösterreichs kann sich die Fichte 
wegen Wassermangel nur schlecht gegen 
den Borkenkäfer, der sich unter die Rinde 
frisst, zur Wehr setzen. Massenvermeh-
rungen des Schädlings sind die logische 
Folge davon. 

Für die Fachwelt ist klar – die Fichte, 
die über Jahrhunderte in weiten Regio-
nen des Landes die Waldwirtschaft prägte 
und die mit einem Anteil von mehr als 
60 Prozent die Hauptbaumart in den ober-
österreichischen Wäldern ist, muss ange-

Anfang Februar trifft sich Ober- 
österreichs bäuerliche Waldbauern-Elite 
regelmäßig in St. Florian zur sogenann-
ten Wertholz-Submission. Rund 600 der 
schönsten und teuersten Baumstämme 
Oberösterreichs werden dort präsentiert 
und verkauft. Die Erlöse für die schöns-
ten Stämme erreichen 6.000 und mehr 
Euro pro Festmeter. Wer den höchsten 
Preis erzielt, wird als „Holzmoar“ ausge-
zeichnet. Der größte bisher angelieferte 

Stamm, eine Eiche, hatte ein Volumen 
von über sieben Festmetern. Die Stamm-
durchmesser der wertvollen Riesen 
reichen bis zu 130 Zentimeter. Verwen-
det wird das teure Holz für sehr spezi-
elle Aufträge. So wird damit gerne das 
Interieur von Luxusautos veredelt. Edel-
holz aus Oberösterreich findet sich aber 
auch in der Inneneinrichtung von Hotels 
in Schanghai oder der Ausstattung des 
Flughafens in Dubai.

Holz in seiner wertvollsten Form
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	❚ Der Wald bietet mehr als 
5.000 Tierarten Schutz 
und ist Nährboden für 
1.100 Pflanzenarten. Oder 
andersherum: Rund zwei 
Drittel der in Oberösterreich 
beheimateten Tier- und 
Pflanzenarten leben und 
wachsen in den Wäldern. 

	❚ Der Waldentwicklungsplan 
stellt die Funktionen des 
Waldes dar und bietet forst-
lich relevante Informationen. 
Den Plan, der bei Bezirks-
hauptmannschaften und 
Forstdiensten aufliegt,  
kann jeder einsehen.  
Die zugehörige Karte ist über 
www.doris.at verfügbar.

	❚ Forschung und Monitoring 
werden in Oberösterreich 
großgeschrieben, wenn es 
um den Wald geht. Dreh-
scheibe dabei ist der Landes-
forstdienst. Dadurch gelang 
es, den Verursacher des 
Eschentrieb-Sterbens, das  
im Land ob der Enns seit  
einigen Jahren Sorgen  
bereitet, eindeutig festzu- 
stellen. Ein Monitoring in 
Verbindung mit entspre-
chenden Bekämpfungsmaß-
nahmen war es auch, das 
hierzulande dem Asiatischen 
Laubbockkäfer den Garaus 
machte. Und auf diese Weise 
will man auch die Nadel-
schütte an der Kiefer in den 
Griff bekommen. 

	❚ Der Bäuerliche Waldbe-
sitzerverband unterstützt 
Waldbesitzer in der Waldbe-
wirtschaftung und bei der 
Holzvermarktung. Derzeit: 
rund 26.000 Mitglieder. Jähr-
lich vermarkten die Bauern 
über diesen Verband mehr 
als 500.000 Festmeter.

I N F O B O X
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kaum. Im Grunde nämlich ist Oberöster-
reich von Natur aus ein Laubholz-Land. 
Freilich, eine leichte Aufgabe wird das 
nicht. Die Umwandlung der standortfrem-
den Fichten-Reinbestände in Laubholz-
Bestände, wie sie in diese Region passen, 
gilt aber als „forstliche Daueraufgabe für 
Jahrzehnte“, wissen die Experten.

Noch machen Fichtenwälder frei-
lich fast zwei Drittel der gesamten Wald-
fläche aus, in Zukunft wird es nicht viel 
mehr als ein Drittel sein. Das zeigt nicht 
nur die Waldinventur, die zutage brachte, 
dass von den Jungbäumen bis zu einem 
Alter von 20  Jahren nur mehr ein Drittel 

Fichten sind. Den Wandel zeigt auch die 
Verkaufsentwicklung der Forstgärten: Von 
95 Prozent Mitte der 1970er-Jahre ging der 
Fichtenanteil auf 50 Prozent zurück. 

WENN DER WALD SCHUTZ BIETET
Die Wälder auf den steilen Berghän-

gen, oft hoch über Ortschaften und Straßen, 
sind nicht nur beeindruckend. Sie schüt-
zen auch. Und das ist kaum sonst wo so 
wichtig wie in gebirgigen Regionen. Das 
dichte Wurzelwerk der Bäume schützt 
vor Hangrutschungen, Muren und Stein-
schlag, die Stämme halten Lawinen auf, 
der Wald nimmt Wasser auf, das sonst 

sichts der zunehmenden Klimaerwärmung 
den Rückzug antreten.  

Sie wird in Zukunft wohl nur mehr 
in der südlichen Gebirgsregion und in 
höheren Lagen im Mühlviertel mit gerin-
gem Risiko aufgeforstet werden können. 
Die Zukunft in Oberösterreichs Wäldern 
aber gehört nach einhelliger Einschät-
zung der Expertenwelt Mischwäldern mit 
Laubholz, Tanne, Lärche und Douglasie. 
Der Tanne kommt bei der Begründung der 
neuen Mischwälder eine besondere Rolle 
zu, weil sie für fast alle Seehöhen und 
alle Böden sehr gut geeignet ist. Exper-
ten überrascht die grundlegende Wende 

Weitere Forstflächen:	 433 ha Energieholzfläche
	 43 ha Forstgärten

Keine Fläche 3.206 9,6 0 0,0

< 3 ha 10.613 31,9 15.491 3,5

3 – 5 ha 6.498 19,7 25.018 5,6

5 – 20 ha 11.309 34,0 103.435 23,3

20 – 50 ha 1.197 3,6 34.086 7,7

50 – 200 ha 307 0,9 28.645 6,5

> 200 ha 107 0,3 237.032 53,4

Gesamt 33.237 100 443.707 100

Betriebe in % in %Waldfläche in ha

Betriebe mit Wald in Oberösterreich, 2010
Waldfläche nach Größenklassen

Quelle: Statistik Austria, Agrarstrukturerhebung 2010, letztgültige Vollerhebung
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DIE BORKENKÄFER-
KATASTROPHE

Schadereignisse wie die Bor-
kenkäfer-Katastrophe 2018 beein-
flussen den Holzmarkt auf Jahre. 
Wenn, wie in diesem Jahr, mehr 
als eine Million Kubikmeter Bor-
kenkäfer-Schadholz – das ist rund 
die Hälfte einer durchschnitt- 
lichen jährlichen Nadelholzernte –  
auf dem Markt unterzubringen 
sind, ist die Position der Verkäufer 
denkbar schlecht. Die Preise stürz-
ten in den Keller. Einzig der Markt 
für Laubsägerundholz erwies sich 
in der Krise als Hort der Bestän-
digkeit und blieb von der Krise 
unbetroffen. 

Unter Druck geriet wegen des 
Überangebotes auch der Markt für 
Energieholz. Der Absatz gestal-
tete sich schwieriger – und könnte 
bald noch schwieriger werden, weil 
wegen unzureichender Ökostrom-
tarife vielen der heimischen Holz-
kraftwerke möglicherweise bald 
das Aus droht.

Das Land Oberösterreich ver-
suchte mit einem umfangreichen 
Maßnahmenpaket der Entwick-
lung gegenzusteuern und die 
Folgen abzufedern. Zum Paket 
gehörten unter anderen die Unter-
stützung des Einsatzes von Maschi-
nen, Geräten und Fahrzeugen zur 
Bewältigung der Aufräumarbeiten 
und der Transporte, Fördermittel 
für die Schaffung von Zwischen-
lagern und die Förderung der 
Wiederaufforstung.

bei einem Unwetter ungebremst ins Tal  
stürzen würde.

14 Prozent des Waldes in Oberöster-
reich dienen als Schutzwald. 72.000  ha 
sind das, meist zwischen 1.300 und 
2.100  Metern Seehöhe. Just dort, wo die 
Bedingungen oft besonders schwierig 
sind. Nicht nur, dass die Hänge steil sind, 
diese Lagen sind zumeist auch nur sehr 
seichtgründig. Nicht einfacher macht es, 

dass just dort der Borkenkäfer besonders 
häufig anzutreffen ist. 

Der Aufwand, den Schutzwald stark zu 
halten, ist groß. Eine besonders große Her-
ausforderung stellt neben der Schädlings-
bekämpfung die ständige Erneuerung der 
Waldbestände dar. Ein Drittel der Bäume in 
den Schutzwäldern ist älter als 120 Jahre, 
viele Bestände sind stark ausgelichtet und 
mangelhaft verjüngt. Die Anforderung, 

diesen Rückstand aufzuholen, ist groß und 
vor allem teuer. Eine Reihe von Program-
men soll helfen, diese Herausforderung 
bewältigen zu können. 
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Holz ist ein Werkstoff  
mit großer Zukunft

Vor allem auf dem Bau gewann Holz  
in den vergangenen Jahren rasant an 
Bedeutung. Immer öfter geben Bauherren 
Holz den Vorzug gegenüber Ziegel, Beton 
und Stahl. Sie wissen, warum. Der Bau-
stoff Holz steht wegen seiner Naturnähe 
und seiner ökologischen Eigenschaften, 
aber auch wegen der kurzen Bauzeit hoch 
im Kurs. 

In Umfragen bestätigt sich immer 
wieder, dass 80 Prozent und mehr der 
Befragten Holz für gesund halten. Zudem 
werden Holzkonstruktionen in Sachen 
Energieeffizienz und Wärmedämmung für 
nahezu unschlagbar gehalten. Besonders 
geschätzt wird zudem das gesunde und 
wohlige Raumklima in den Innenräumen  
von Holzbauten. Und: Holz hat eine her-
vorragende Klimabilanz. In einem Einfa-
milienhaus aus Holz sind etwa 60 Tonnen 
Kohlendioxid gespeichert. Das entspricht 
der Menge, die ein Pkw auf 400.000 Kilo-
metern ausstößt.

Der Aufschwung der letzten Jahre 
kann sich sehen lassen. Der Holzbauan-
teil ist in den vergangenen zehn Jahren 
um 15 Prozent angestiegen.  Früchte 
tragen bereits die Bemühungen, auch 
in öffentlichen Bauten verstärkt Holz 
als Baustoff einzusetzen. Dabei gibt es 
noch reichlich Spielraum, wird doch 
derzeit nur rund ein Fünftel der öffentli-

chen Gebäude in Holzbauweise errichtet.
Aber auch im privaten Bereich wird 

Holz immer beliebter. Laut einer Umfrage 
in Oberösterreich wählten 37 Prozent der 
befragten Hausbauer und -renovierer für 
ihr Eigenheim Holz als überwiegenden 
Baustoff. Dieser Anteil ist deutlich höher, 
als er noch zehn Jahre zuvor gewesen 
ist. Vor allem bei Architekten steht Holz 
in besonders hohem Ansehen. Der Holz-
bauanteil liegt bei von ihnen geplanten 
Häusern mit 48 Prozent bereits knapp an 
der 50-Prozent-Marke.

SPANNWEITEN JENSEITS 
DER 100 METER

Selbst vor großen Hallen scheuen die 
Holzbau-Unternehmen heute nicht mehr 
zurück. Spannweiten weit jenseits von 
100 Metern sind dank ausgefeilter Technik 
für sie kein Problem mehr.

Das hat auch damit zu tun, dass in 
keinem anderen Bundesland so viel Kom-
petenz in Sachen Holzbau konzentriert ist 
wie in Oberösterreich. 330 Holzbauunter-
nehmen haben im Land zwischen Inn und 
Enns ihren Sitz. Viele davon haben längst 
internationale Bedeutung erlangt.

Am Beginn der Verarbeitungskette 
stehen die 350 heimischen Sägewerke. Sie 
verarbeiten jährlich rund 2,5 Mio. Fest- 
meter Rundholz. Hinter Niederösterreich 

liegt Oberösterreich damit an zweiter 
Stelle in Österreich. Insgesamt beschäf-
tigt die Holz- und Sägeindustrie rund 
6.600 Mitarbeiter in Oberösterreich.

Dabei ist man nicht nur in der Schnitt-
holz-Erzeugung stark. Immer größere 
Bedeutung gewann in den vergange-
nen Jahren die Herstellung von Holztrag-
werken. Da und in der Produktion von 
Fenstern und Türen zählen oberösterrei-
chische Betriebe zur Weltspitze. Damit 
nicht genug. Oberösterreich gilt auch als 
Musterland des Möbelbaus. 40 Prozent der 
Betriebe der österreichischen Möbelindus-
trie haben hier ihren Sitz. Dazu kommen 
1.700 Tischlereibetriebe mit 8.500 Mitar-
beitern. Und Bautischler erzeugen hoch-
wertige Fenster, Türen und Stiegen.

WELTWEITE BEDEUTUNG
Große Bedeutung weit über Ober- 

österreichs Grenzen hinaus hat die Papier- 
und Zellstoffindustrie. Für die Erzeugung 
von Papier ist Holz einer der wichtigsten 
Ausgangsstoffe. Einige große Unterneh-
men machen Oberösterreich zum Zentrum 
der österreichischen Papierzeugung, die 
jährlich rund 7,8 Mio. Festmeter Holz ver-
arbeitet. Insgesamt gibt es aus dieser 
Branche im Land ob der Enns 21 Unter-
nehmen. Sie beschäftigen zusammen rund 
3.600 Mitarbeiter.  

Schwere Pfosten, mächtige Kanthölzer, dicke Leimbinder, heimelige 
Häuser, edle Küchen, robuste Türen, unverwüstliche Fenster. Die Eigen-
schaften von Holz, seine Natürlichkeit und die Verfügbarkeit machen  
es nicht nur zu einem begehrten Rohstoff für die Energiegewinnung und 
die Papier- und Zellstofferzeugung. In immer stärkerem Maß wird Holz 
auch zu einem begehrten Werkstoff in der Bauwirtschaft und in vielen 
anderen Bereichen. 
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Früher waren es einfache Holzscheiter für den Ofen in der Küche und in 
der Stube. Heute sind es neben den Scheitern Hackschnitzel und Pellets 
für Anlagen, die nicht nur einzelne Häuser, sondern ganze Dörfer und 
Industrieanlagen heizen. 

Energie vom Land

Die Erzeugung von Wärmeenergie ist 
eine Domäne der Landwirtschaft. Bauern 
erzeugten immer schon Energie. Heute 
kommt sie nicht mehr ausschließlich aus 
Holz, sondern in manchen Regionen auch 
aus biogenen Abfällen und aus Grün-
pflanzen. In Biogas-Anlagen werden sie in 
Strom verwandelt, den die Bauern ins Netz 
einspeisen und mit dem sie auf diesem 
Weg zu einer Verringerung der Klima- 
belastung beitragen. 

In den vergangenen Jahren und Jahr-
zehnten, als klar wurde, dass das Heil der 
Welt nicht in Öl und Gas aus fernen und 
politisch nicht sicheren Regionen liegt, 
erkannten die Verantwortlichen rasch, 
dass das Angebot der heimischen Land- 
und Forstwirtschaft nicht schlecht war. Sie 
bietet Energie in Form von Holz direkt vor 
der Haustür in Hülle und Fülle. Der Roh-
stoff für die Energieerzeugung wächst, 
anders als Öl und Gas, nach und schont 
das Klima. Zudem trägt die Nutzung von 
Holz und anderen biogenen Rohstoffen 
wichtige Impulse auch in ländliche Regio-
nen abseits der Ballungsräume und schafft 
dort neue Arbeitsplätze.

SICHERHEIT DURCH ENERGIE 
VOR DER HAUSTÜR

Gezielt setzt Oberösterreich seit Jahr-
zehnten auf den Ausbau erneuerbarer 
Energieformen aus den eigenen Landen. 
„Das gibt der Bevölkerung Sicherheit in 
der Versorgung und ist außerdem umwelt-
freundlicher als alles andere“, waren 
die Hauptargumente auf dem Weg zum 
Erfolg. Heute ist die Land- und Forstwirt-
schaft der wichtigste regionale Energiever-
sorger bei der Wärmeerzeugung. In rund 
47.000  Einzel- und Gemeinschaftsanlagen 
werden jährlich insgesamt rund 2,2  Mio. 
Festmeter Holz in Wärmeenergie umge-
wandelt. Allein mit der Energie aus den 
Nahwärme-Anlagen, die es in Oberöster-
reich gibt, können fast 30.000  Haushalte 
geheizt werden.

Mit mehr als einem Viertel aller öster-
reichweit installierten, automatischen 
Kleinfeuerungsanlagen, das sind etwa 
20.600 Hackgut- und 21.600 Pelletsanlagen, 
liegt Oberösterreich österreichweit im Spit-
zenfeld. Neben Zigtausenden Einzelanlagen, 
die Holz für die Wärmegewinnung nutzen, 
gibt es in Oberösterreich 311  Nahwärme-

Anlagen. Sie leisten zusammen 300  Mega-
watt. Das entspricht einem Bedarf von 
81  Mio. Litern Heizöl. Die Nahwärme-
Anlagen können knapp 30.000  Haus-
halte mit Wärme versorgen und sparen 
215.000  Tonnen Kohlendioxid ein. Die 
Erzeugung des Hackguts und der Betrieb 
der Anlagen sichern rund 480 Arbeitsplätze.

BEACHTLICHE KLIMAEFFEKTE
Die Auswirkungen auf die Umwelt 

sind enorm. Mit der Menge an Holz, die 
in Oberösterreich statt Öl und Gas für die 
Wärmeerzeugung eingesetzt wird, wird 
der Kohlendioxid-Ausstoß jährlich um 
rund zwei Mio. Kubikmeter verringert. 

Seit Jahren geht die Leistungskurve 
der installierten Hackschnitzel- und  
Pelletsanlagen kontinuierlich nach oben. 
Pellets, Brennholz und Hackgut sind, 
auch wenn sie in den vergangenen Jahren 
teurer wurden, immer noch deutlich güns-
tiger als Gas, Öl oder Strom. 

Fast die Hälfte der Biomasse, die in 
Oberösterreich eingesetzt wird, kommt 
in Form von Hackschnitzeln, Holzresten, 
Brennholz, Pellets und Holzbriketts aus 
der Land- und Forstwirtschaft. Möglich 
geworden ist diese Renaissance von Holz 
und Holzprodukten für die Energie- 
gewinnung durch große Fortschritte in 
der Technologie der Verbrennungsanla-
gen. Die spezifischen Verbrauchswerte 
gingen dank der laufenden technischen 
Weiterentwicklung ständig zurück. Die 
Methoden, aus Holz Wärme zu gewin-
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Große Gärsilos sind die markan-
ten, oft weithin sichtbaren Merkmale 
von Biogas-Anlagen. Rund 70 solcher 
Anlagen stehen derzeit in Oberöster-
reich. Sie liefern mit einer elektrischen 
Gesamtleistung von ca. 12.000  kW 
Strom für etwa 28.000 Haushalte und 
können rund 4.600 Haushalte mit 
Wärme versorgen. 

Wurden früher die meisten Biogas-
Anlagen mit Gülle und Abfällen betrie-
ben, so liegt heute der Schwerpunkt in 
der Vergärung von landwirtschaftli-
chen Substraten wie Mais- oder Gras-
silage. In speziellen Gärbehältern wird 
dabei Biomasse unter Luftabschluss 
und in Dunkelheit bei einer Tempe-
ratur von ca. 40°  C bzw. 55°  C von 

Bakterien zu Biogas für die Energie- 
gewinnung umgewandelt. 

Das entstandene Biogas wird in 
Gassäcken oder in Folienkuppen zwi-
schengespeichert und dann in einem 
Blockheizkraftwerk verwertet. Dort 
werden Strom zur Einspeisung in das 
öffentliche Stromnetz und Wärme 
erzeugt. 

Eine Nebenrolle spielt derzeit noch 
die Aufbereitung von Biogas zu Erd-
gasqualität. Biogas kann eine nicht 
unwesentliche Rolle als Erdgasersatz 
und Treibstoff spielen. Dass aus einem 
Hektar Mais genug Treibstoff erzeugt 
werden kann, um mit einem Pkw 
zweimal die Welt zu umrunden, lässt 
das Potenzial von Biogas erahnen.

Strom und Wärme aus Biogas 

nen, wurden immer weiter verfeinert. Aus 
immer weniger Holz gelang es, immer 
mehr Wärme zu gewinnen. 

NÄCHSTES ZIEL: 
STROMERZEUGUNG

An dieser Entwicklung hatte eine Reihe 
oberösterreichischer Unternehmen maß-
geblichen Einfluss. Eine Vielzahl bedeuten-
der Hersteller von Holzheizungsanlagen hat 
in Oberösterreich ihren Sitz. Unternehmen 
wie ÖkoFEN, Fröling, Hargassner, Gunta-
matic oder Gilles verkaufen ihre Pellets- 
und Hackgutöfen heute in allen Größen 
weit über Oberösterreichs Grenzen hinaus. 
Selbst in Großbritannien und in den USA 
wird mit Öfen aus Oberösterreich geheizt.

In Zukunft will man nicht nur Wärme, 
sondern auch Strom erzeugen. Derzeit 
arbeiten im Innviertel zwei Anlagen, die 
das können. Dort wird Holz in Gas umge-
wandelt und dann für die Wärme- und 
Stromerzeugung genutzt. Während eine 
der beiden Anlagen auf den Bedarf eines 
Bauernhofs zugeschnitten ist, speist die 
andere Strom und Wärme in die ent-
sprechenden Netze ein. Im Regelbetrieb 
erzeugt diese Anlage Strom für 550 und 
Wärme für 520 Haushalte. 

Fachleute sehen für solche Anlagen eine 
große Zukunft. Sie rechnen mit einem Poten-
zial von rund 200 derartigen sogenannten 
Kraft-Wärme-Kopplungs-Anlagen in Ober-
österreich, die zusammen 300.000  Mega-
wattstunden Strom und Wärme für 
60.000 Haushalte erzeugen könnten. 
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Knödel in einer Vielzahl von Variationen, Bratl in der Rein, gefüllte  
Kohlrabi, ein Sauerkraut-Blunzn-Strudel, Reinanken aus dem Traunsee, 
Buchteln, B’soffener Kapuziner und, und, und. Oberösterreichs Küche ist 
voller Juwelen – Genuss pur.

Ein Land 
VOLL KULINARISCHER  
JUWELEN

Unglaublich groß ist der Reichtum 
an regionalen Spezialitäten, gewachsen 
über Generationen hinweg, immer wieder 
weiterentwickelt und verfeinert, immer 
wieder mit neuem Wissen angereichert 
und in den Bauernhäusern und Gastwirt-
schaften weitergegeben, von einer Gene-
ration an die nächste. Jede Region, jedes 
Viertel hat typische kulinarische Spezia-
litäten, die oft in einzigartigen Verfahren 
hergestellt werden.

Die Lebensmittel, die aus den Rohstof-
fen gewonnen werden, die auf den Feldern 
und Wiesen im Land zwischen Hoch-
ficht und Dachstein wachsen, sind Teil des 
Lebensgefühls in Oberösterreich, Teil des 
Selbstverständnisses und Teil seines Cha-
rakters. Schnitzel Hawaii, Burger, Toast 
und wie all diese Moden der vergangenen 
Jahre und Jahrzehnte hießen, hatten gegen 
die im wahrsten Sinn bodenständigen  
Produkte und Gerichte aus dem eigenen 
Land nie viel zu bestellen.  

Gerichte aus Oberösterreich, wirbt 
man nicht zu Unrecht, stehen für echten, 
unverwechselbaren Genuss. Bei vielen 
Produkten, Gerichten und Getränken 
geht die Geschichte weit zurück. Knödel 
kannten schon die Bewohner der Pfahl-
baudörfer am Mondsee in der Jungstein-
zeit, die Tradition der Mosterzeugung geht 

ins Mittelalter zurück, und der Innviert-
ler Surspeck galt schon im 18. Jahrhundert  
als Spezialität. 

REGIONALITÄT ZÄHLT
Regionalität und Ursprünglichkeit 

werden von den Konsumenten wieder 
geschätzt. Galt es früher als besonders 
erstrebenswert, möglichst exotische Pro-
dukte aus fernen Weltengegenden heim-
zubringen, so achtet man heute darauf,  
zu wissen, wer die Brotbäuerin ist, 
welches Getreide sie verwendet und wie 
das Schwein oder Hendl gehalten wurde, 
von dem das Fleisch auf dem Sonntags-
tisch stammt.

Umfragen bestätigen das. „Hochwer-
tige regionale und nachhaltige Lebens-
mittel sind gefragt“, heißt es immer 
wieder. Zwei Drittel der Oberösterreiche-
rinnen und Oberösterreicher bevorzugen 
demnach Lebensmittel heimischer und 
regionaler Herkunft. Und: Viele sind auch 
bereit, für heimisch erzeugte Lebensmit-
tel etwas mehr Geld auszugeben als für 
importierte Ware, zumal dann, wenn es 
sich um Billigware handelt, von der man 
selten weiß, wie und unter welchen Bedin-
gungen sie erzeugt wurde. 

Die Landwirtschaft versucht, diesen 
Trend zu nutzen. Mit oft sehr großem 
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zur nachhaltigen Entwicklung und zum 
Klimaschutz.“ 

Aus der Dachmarke der ersten Jahre, 
mit der man ab 2004 oberösterreichische 
Lebensmittel verstärkt in den Mittelpunkt 
zu rücken versuchte, wurde inzwischen 
eine bekannte Produktmarke. Genussland 
Oberösterreich steht heute nicht nur für 
hervorragende Produkte in großer Viel-
falt, für eine erfolgreiche Vernetzung land-
wirtschaftlicher und gewerblicher Anbieter 
und für die Präsenz heimischer Produkte 
in Gastronomie und Lebensmittelhandel, 
sondern auch für gelungen touristische 
Inszenierungen – wie etwa die alle zwei 
Jahre stattfindende Genussmeile in Linz 
die Schwerpunktwochen „Gerichte mit 
Geschichte“ in der Gastronomie.

STRENGE MASSSTÄBE
Lebensmittelsicherheit und Quali-

tät haben einen sehr hohen Stellenwert. 
Genussland-Betriebe haben das AMA-Güte-
siegel, die „Gutes vom Bauernhof“-Aus-
zeichnung oder eine Bio-Zertifizierung. 
Damit ist die Qualität der Lebensmittel 
nicht nur ausgewiesen, sondern die Konsu-
menten haben auch die Sicherheit der Kont-
rolle. Da gibt es keine Kompromisse. 

Diese Strategie macht sich bezahlt. 
Genussland-Produkte sind gefragt. Anbie-
ter sehen darin eine Chance, auf den 
Märkten Fuß zu fassen, Verarbeiter schät-
zen die Qualität und den guten Ruf, der 
damit verbunden ist, dem Handel bietet 
sich die Möglichkeit, mit regionalen Spe-
zialitäten bei den Konsumentinnen und  
Konsumenten zu punkten. 

FRUCHTBARE KOOPERATIONEN 
BIETEN GUTE AUSSICHTEN

70 Genussland-Produzenten belie-
fern den Lebensmitteleinzelhandel (LEH). 
Sie bieten Spezialitäten aus 22 Warenbe-
reichen an. Von Fruchtsäften und Edel-
bränden über Marmelade und Honig, 
Wurstwaren und Speck, Molkereipro-

dukte, Brot und Backwaren bis hin zu 
Speiseeis, Gewürzen, Tee und schließlich 
Frischfisch reicht die Palette. 

Die regional erzeugten Lebensmit-
tel aus dem Genussland Oberösterreich 
spielen inzwischen sowohl in der Gastro- 
nomie als auch im Lebensmittelhandel 
Oberösterreichs eine bedeutende Rolle. 
Vor allem kleine Händler, aber auch  
vermehrt die großen Handelsketten 
sehen diese Produkte als Chance. Das 
Regional-Regal mit Produkten aus dem 
Genussland Oberösterreich gehört inzwi-
schen im Handel nachgerade zum guten 
Ton. Mehr als 500  Partner machen in- 
zwischen mit. 

Ähnlich läuft es in der Gastronomie. 
Auch dort entdecken immer mehr Wirte 
den Wert von Produkten aus dem Genuss-
land Oberösterreich. „Denn“, ist man 
überzeugt, „die Zusammenarbeit mit hei-
mischen Bäuerinnen und Bauern sowie 
regionalen Produzenten, aber auch die 
Pflege der echten österreichischen Gast-
lichkeit spürt und schmeckt der Gast.“  
Mit rund 100 Partnern arbeitet Genuss-
land Oberösterreich inzwischen in der 
Gastronomie bereits zusammen. 

Wie auch im Handel versucht man den 
Partnern möglichst umfassende Unter-
stützung und eine Fülle von Serviceleis-
tungen anzubieten. Dazu gehören die 
Organisation von Marketing-Schwerpunk-
ten genauso wie Unterstützung und Bera-
tung bei der Produktauswahl und der 
Markteinführung von Produkten. 

Neben dem Genussland Oberösterreich 
gibt es in Oberösterreich auch die Genuss-
regionen. Sie sind eine Initiative des Land-
wirtschaftsministeriums. Anders als 
beim Genussland geht es bei den Genuss- 
regionen darum, einen Landstrich für ein 
Produkt, für das er besonders bekannt ist, 
herauszustellen. In der Scharten bei Efer-
ding ist es das Edelobst, im Sauwald sind 
es die Erdäpfel und anderswo Speck, Forel-
len oder Gemüse.

Erfolg. In Oberösterreich sind die Voraus-
setzungen so gut wie kaum anderswo. 
Die Bauernhöfe sind noch Bauernhöfe 
und keine Agrarfabriken. Das schafft Ver-
trauen und sorgt für Ausgangsprodukte, 
auf die sich die Konsumenten verlassen 
können. Und es trifft sich mit dem Geist 
der Zeit, in dem Regionalität einer der 
ganz großen Trends ist. „Mit heimischen 
Produkten aus kontrollierter Herkunft und 
geprüfter Verarbeitung ist man als Konsu-
ment auf der sicheren Seite“ ist im Genuss-
land Oberösterreich keine hohle Phrase. 

OBERÖSTERREICH IST 
GENUSSLAND

Unter dem Siegel Genussland Ober-
österreich hat man es sich zur Aufgabe 
gemacht, der Vielfalt der Produkte eine 
Plattform zu geben und bewusst zu 
machen, welche Schätze Tag für Tag in 
Oberösterreich erzeugt werden. 

Dabei geht es nicht nur um Speisen und 
Getränke. Großen Stellenwert hat es auch, 
Emotionen und Erlebnisse zu bieten und 
damit eine Verbindung zwischen Genuss 
und Land sowie zwischen Kulinarik und 
Kulturlandschaft zu schaffen.

Intensiv wird an einer Vernetzung aller 
Bereiche gearbeitet, die mit Produktion, 
Verarbeitung, Veredelung und Konsum 
von Lebensmitteln aus der oberösterreichi-
schen Landwirtschaft zu tun haben. Man 
will nicht nur die Köstlichkeiten bekannt 
machen, sondern auch die Wertschöpfung 
in den Regionen stärken und Arbeitsplätze 
nicht nur auf den Bauernhöfen, sondern 
auch im Gewerbe, im Handwerk, in der 
Gastronomie und im Handel sichern. 

„Regionale Lebensmittel sind wegen 
der kürzeren Wege und Transportzeiten 
frischer“, wirbt man. Sie seien geschmack-
lich voll ausgereift und böten eine große 
Vielfalt in Angebot und Verarbeitung. 
Und: „Regionale Lebensmittel sichern die 
Wertschöpfung und damit Arbeitsplätze 
in der Region und leisten einen Beitrag 
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Ein Drittel der Österreiche-
rinnen und Österreicher kauft 
heute mehr heimische Lebens-
mittel als vor fünf Jahren. Mit 
84 Prozent ganz vorne auf der 
Beliebtheitsskala liegen dabei 
regionale Produkte. 91 Prozent 
sind überzeugt davon, dass der 
Kauf heimischer Lebensmittel 
Arbeitsplätze sichert. 66 Pro-
zent legen Wert auf kurze 
Transportwege. Auch den 
Urlaubern schmeckt Oberös-
terreich. 29 Prozent genießen 
einer Umfrage zufolge wäh-
rend ihres Aufenthalts be-
wusst regionale Spezialitäten. 
Für jeden fünften Touristen 
ist das regionale kulinarische 
Angebot sogar ein entscheiden-
des Kriterium für die Wahl der 
Urlaubsregion.

Die Lebensmittelproduktion 
ist einer der bedeutendsten 
Wirtschaftszweige in Oberös-
terreich. Die wichtigsten Berei-
che sind neben den Betrieben, 
die Getreide verarbeiten, wie 
Bäcker, Backmittelproduzen-
ten, Mühlen und Konditoren, 
im Fleischland Oberösterreich 
natürlich die fleischverarbei-
tenden Betriebe. Eine wichtige 
Rolle kommt auch dem Geträn-
kebereich zu. Dabei geht es 
nicht nur um das Kultgetränk 
Most, um Säfte und um Edel-
brände, – im Land ob der Enns 
sind auch die meisten Bier-
brauer Österreichs daheim. 

Insgesamt erwirtschaftet 
die Lebensmittelwirtschaft in 
Oberösterreich einen Umsatz 
von rund sechs Mrd. Euro und 
bietet Arbeitsplätze für rund 
16.000 Menschen – und da ist 
die Landwirtschaft noch gar 
nicht mitgerechnet.

I N F O B O X
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Verlockend stapeln sich die Speckrenken hinter der Glastheke, das Regal 
ist gefüllt mit vielerlei Brot, das man sonst nirgendwo bekommt, und auf 
dem Tisch daneben werden Säfte, Most und Edelbrände so zum Zugreifen 
präsentiert, dass man kaum widerstehen kann. Und das nützen immer 
mehr Konsumenten, zumal direkt beim Bauern einzukaufen heute durch-
aus „in“ zu nennen ist. 

Wenn Bauern  
Träume erfüllen

Produkte direkt bei den Bauern zu 
kaufen, liegt im Trend. Konsumenten 
erfüllen sich damit die Sehnsucht nach 
Heimat und Kindheitserinnerungen, nach 
Vertrauen und Sicherheit und nach Natür-
lichkeit und Reinheit.

VIELFÄLTIGE WEGE ZU 
DEN KONSUMENTEN

Rund 4.000 Bauern in Oberösterreich 
haben die Befriedigung dieser Wünsche 

und dieses neuen Markts zu einem Stand-
bein für ihren Betrieb aufgebaut. Rund 
360 Bauern vermarkten ihre Produkte 
unter der Marke „Gutes vom Bauernhof“.

80 Prozent der Direktvermarkter ver-
kaufen ab Hof. Mit einem Anteil von 
27 Prozent ist die Direktzustellung in die 
Haushalte bereits die zweitwichtigste Ver-
triebsform. Der Verkauf auf dem Bauern- 
markt kommt an dritter Stelle. Viele belie-
fern ebenso die Gastronomie und den 

Lebensmittelhandel. Immer mehr Bauern 
nutzen inzwischen auch das Internet als 
Vertriebsweg und bieten auf ihren Home-
pages an, was sie erzeugen. In vielen 
Gemeinden haben sich die Bauern zusam-
mengetan und betreiben gemeinsam 
eigene Bauernläden. 

Vor allem rund um die Städte haben 
die Mostheurigen für die Direktvermark-
tung bäuerlicher Produkte große Bedeu-
tung. Denn verkauft wird dabei nicht nur 
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Direktvermarkter setzen 
all ihren Ehrgeiz und ihr  
Können in die Erzeugung  
ihrer Produkte – und sie 
messen sich dabei gerne mit 
anderen, um zu sehen, wo sie 
stehen. So gibt es für bäuer- 
liche Fleischwarenerzeuger 
den Wettbewerb Culinarix,  
an dem auch gewerbliche  
Fleischer teilnehmen können. 
Die Bauern schneiden dabei 
in der Regel sehr gut ab. Die 
höchste Auszeichnung für 
regionale Produkte ist die  
GenussKrone Österreich.  
Dabei zählt Oberösterreich 
regelmäßig zu den erfolg-
reichsten Bundesländern. 
Zu Rennern zählen auch der 
GenussSalon, der regel- 
mäßig in der Landwirschafts- 
kammer auf der Linzer Gugl 
stattfindet, und die Dutzenden 
Mostverkostungen im gan-
zen Land, sowie die jährliche 
Jungmostprämierung. 

„Schmankerl-Navi“ heißt 
die App, mit der Sie sich 
schnell auf Ihrem Handy  
über das Angebot der bäuer- 
lichen Direktvermarkter  
orientieren können. Sie 
finden dort die Adressen von 
1.400 Betrieben aus ganz  
Österreich, von 380 Bauern- 
und Wochenmärkten, von 
80 Bauernregalen im  
Lebensmittelhandel und von 
vielen AMA-Gastrosiegel-
Wirtshäusern und „Urlaub am 
Bauernhof“-Anbietern.

I N F O B O X

Braunau

Eferding

Freistadt

Gmunden

Grieskirchen

Kirchdorf

Linz

Perg

Ried

Rohrbach

Schärding

Steyr

Urfahr

Vöcklabruck

Wels

Direktvermarktung in Oberösterreich
Quelle: LK Oberösterreich

198

113

132

106

113

148

121

105

128

139

76

165

275

226

123

Anzahl der Betriebe
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Most. Auch die Jause kommt vom Bauern 
und ist auf vielen Höfen zu einem wichti-
gen wirtschaftlichen Standbein geworden.

Nach wie vor erfreut sich eine beson-
dere Einrichtung der bäuerlichen 
Direktvermarktung großer Beliebtheit. 
20  Betriebe sind auf die Erzeugung und 
Lieferung von Schulmilch spezialisiert 
und versorgen in rund 780 Kindergärten  
und Schulen 39.000 Kinder täglich mit  
frischen Milchprodukten.

HÖCHSTE STANDARDS 
IN DER PRODUKTION

Fleisch ist in der bäuerlichen Direkt-
vermarktung die mit Abstand wichtigste 
Produktgruppe. Dann folgen Getränke 
in alkoholischer und nicht alkoholischer 
Form, und Milch und Milchprodukte.

Vor allem für kleine Betriebe bietet die 
Direktvermarktung – oft auch im Zusam-
menhang mit dem Angebot von Zimmern 
und Ferienwohnungen – die Möglichkeit, 
die Höfe im Vollerwerb zu führen. 

In den vergangenen Jahren trieben den 
Bauern oft die Auseinandersetzungen mit 
den Vertretungen der Gewerbebetriebe die 
Zornesröte ins Gesicht. Damit ist es vorbei. 
Die Standards, nach denen die Direktver-
markter ihre Waren produzieren und ver-
kaufen, unterscheiden sich heute kaum 
mehr von denen im Lebensmittelgewerbe. 
Die Auflagen sind hoch, der Aufwand, sie 
zu erfüllen, enorm, gar nicht zu reden von 
der Arbeit, die dahintersteckt. 

Aber das macht wohl aus, warum sich 
die Produkte direkt vom Bauern so großer 
Beliebtheit erfreuen: ehrliche Arbeit.
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Beim Bauern Urlaub machen
Urlaub auf dem Bauernhof zu machen, wurde in den ver-

gangenen Jahren ähnlich beliebt, wie direkt bei den Bauern 
einzukaufen. Man mag es, wie es im Kuhstall zugeht, man mag 
es, den Hühnern zuzuschauen oder den Traktor zu bewundern, 
man schätzt den Freiraum und das Angebot für die Kinder 
und die gute Luft. „Ein Urlaub mit allen Sinnen“ ist es, den die 
Bauern versprechen. 

Knapp 800 Urlaubs-Bauernhöfe mit knapp 9.000 Gästebet-
ten gibt es in Oberösterreich. Die meisten von ihnen stehen 
auf einzigartigen Plätzen und bieten nicht nur tolle Aussich-
ten, sondern auch Möglichkeiten der Freizeit-
gestaltung, die es sonst nicht so schnell wo 
gibt. „In keinem Bereich der Landwirtschaft 
kommen so viele Konsumenten mit der Land-
wirtschaft in Verbindung wie bei uns“, halten 
sich die bäuerlichen Urlaubsanbieter zugute. 
Die Landwirtschaftsformen, die die Urlauber 
kennenlernen und erleben können, sind viel-
fältig. Da gehört die Milchwirtschaft genauso 
dazu wie die Mutterkuh-, Ziegen-, Schaf- und 
Pferdehaltung. Bis hin zu niedlichen Strei-
chel- und Kleintierbeständen reicht das 
Angebot.

Rund ein Drittel der bäuerlichen Urlaubs-
anbieter arbeitet unter dem gemeinsamen 
Dach der Organisation „Urlaub am Bauern-
hof“. Wer seine Zimmer und Ferienwohnun-
gen unter dieser Marke vermarkten will, wird anhand eines 
Kriterienkataloges alle vier Jahre von einer externen Kommis-
sion geprüft. Ökologie und Umweltbewusstsein werden auf 
diesen Höfen besonders großgeschrieben. Eine unabhängige 
Einrichtung vergibt bei diesen Höfen, ähnlich den Sternen in 
den Hotels, Blumen in vier Kategorien.

SPEZIALISIERUNG ALS ERFOLGSFAKTOR
Viele Bauern haben sich spezialisiert, um das Angebot ganz 

gezielt auf die eigenen Stärken und die Ansprüche der Kunden 
abzustimmen. Baby- und Kinder-Bauernhöfe gehören genauso 
dazu wie Reiter-Bauernhöfe oder Vital-Bauernhöfe. Wählen kann 
man auch zwischen Bio-Bauernhöfen und barrierefreien Höfen. 

Vor allem im Salzkammergut, in der Pyhrn-Priel-Region, 
in der Eisenwurzen und im Mühlviertel haben sich mit diesem 
Betriebszweig viele, besonders kleinere bäuerliche Betriebe ein 
zusätzliches Standbein aufgebaut. Oft wird bis zu einem Drittel 
des Jahreseinkommens mit dem Urlaubsgeschäft gemacht. 
Längst hat diese Urlaubsform in diesen Regionen über die 
Landwirtschaft hinaus an Bedeutung gewonnen. Analysen 
schätzen, dass allein die „Urlaub am Bauernhof“-Betriebe rund 
1.000 Arbeitsplätze absichern. 

Das Geschäft läuft gut. Die durchschnittliche Auslastung der 
rund 3.600 Betten in „Urlaub am Bauernhof“-
Betrieben liegt bei 108 Vollbelegstagen – ein 
Wert, um den sie von vielen im Tourismus- 
geschäft beneidet werden. Die Tagesausgaben 
der Gäste liegen zwischen 80 und 120  Euro. 
Das entspricht einer Wertschöpfung von 
30 Mio. bis 40 Mio. Euro. Knapp die Hälfte des 
Geldes bleibt auf den Höfen. 

Herz auf diesen Höfen sind zumeist die 
Bäuerinnen. Sie leben die Rolle als Botschaf-
terinnen einer naturnahen Landwirtschaft im 
ländlichen Raum.

PROFESSIONALISIERUNGSSCHUB
In den vergangenen Jahren wurden 

Angebot und Vermarktung der Urlaubs-
möglichkeiten, die es auf den Bauernhöfen 

gibt, optimiert. Längst ist das Internet mit der oberösterreichi-
schen Seite www.bauernhof.at die wichtigste Vertriebsschiene 
für Buchungen geworden. Zwei von drei Urlaubsbauernhöfen 
sind über die „Urlaub am Bauernhof“-Plattform buchbar. Das  
Interesse ist groß. Rund 900.000 Interessenten informieren 
sich jährlich auf www.bauernhof.at. 

Die Zimmer und Ferienwohnungen auf den Bauernhöfen 
wurden in den vergangenen Jahren oft mit viel Geld moderni-
siert. Dennoch ist Urlaub auf dem Bauernhof nach wie vor eine 
der preiswertesten Möglichkeiten, Urlaub zu machen. Und die 
wird durchaus kräftig genutzt. Knapp 360.000 Nächtigungen 
bei bäuerlichen Urlaubsanbietern weist die Statistik für Ober-
österreich insgesamt aus. 
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Oberösterreich ist Obstland. Most ist 
das Landesgetränk, Schnaps und Edel-
brände, Säfte, Tafelobst und Dörrobst 
haben hier ihren Ursprung.

Oberösterreich hat sich in den vergan-
genen Jahren weit über die Landesgrenzen 
hinaus einen Namen in der Erzeugung von 
qualitätsvollem Obst und von hochwerti-
gen Obstprodukten gemacht. 

Die Vielfalt ist groß. Es gibt nicht nur 
Äpfel und Birnen. Kirschen spielen eine 
große Rolle und seit einigen Jahren auch 
Marillen. Quitten gibt es und Nektari-
nen, Strauchbeeren, Pfirsiche, Weichseln 
und natürlich Erdbeeren. Seit dem EU- 

Beitritt haben sich allein die Anbauflächen 
bei Tafeläpfeln und Erdbeeren verdop-
pelt. Seit einigen Jahren erleben Walnüsse 
einen neuen Aufschwung. Und zum Shoo-
tingstar wurde in den vergangenen Jahren 
die Aroniabeere. Sie ist mittlerweile von 
der Fläche her bereits die drittwichtigste 
Frucht. Immer bedeutender wird in Ober-
österreich auch der Anbau von Wein. Auf 
nicht weniger als 70 ha erzeugen mittler-
weile 40 Bauern, verstreut auf günstige 
klimatische Kleinlagen in allen Landes-
vierteln, Kelter- und Speisetrauben. 

Wie in allen anderen Zweigen der 
Landwirtschaft spielt auch bei Obst die 

Erzeugung nach Grundsätzen des Bio-
Landbaus eine immer wichtigere Rolle. 
In den vergangenen Jahren haben viele 
Erzeuger auf Bio umgestellt. 

JENSEITS DER ÄPFEL 
WÄCHST DIE VIELFALT

15.000 ha an Streuobstwiesen und  
Baumalleen sind es, die von Oberöster-
reichs Bauern gepflegt und bewirtschaftet 
werden. Dazu kommen die knapp 1.000 ha 
Obstanlagen, die für Dutzende Bauern 
in den vergangenen Jahren zu wichtigen 
Standbeinen der Produktion geworden sind. 
Kleine Baumformen sind dort die Regel. 

Zentrum des Obstbaus in Oberöster-
reich ist die Hügellandschaft von Buch-
kirchen und Scharten zwischen der 
Traunebene und dem Eferdinger Becken.

Dort sind die Voraussetzungen vor 

In manchen Regionen gleicht Oberösterreich im Frühling einem Blüten-
meer. Überall entlang der Straßen und in den Wiesen blühen Bäume. 
Strahlend weiß, zartrosa. Äpfel, Birnen, Kirschen, Zwetschken. Die Obst-
bäume mit ihren großen, oft weit ausladenden Kronen prägen das Land.

Obst bringt das Land zum Blühen

Erdbeeren 400

Tafeläpfel 380

Aroniabeeren 120

Walnuss 120

Heidelbeeren 80

Himbeeren 80

Kirschen 70

Marillen 70

Tafelbirnen 40

Zwetschken 30

Quitten 15

Pfirsiche 3

Obstarten
Fläche 
in ha

OBSTANBAU IN 
OBERÖSTERREICH

Quelle: LK Oberösterreich
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	❚ Auf 1,2 Mio. Bäume wird die Zahl der Obstbäume entlang Oberöster-
reichs Straßen und in den Streuobstwiesen geschätzt, manche Bäume 
sind 25 Meter hoch und an die 300 Jahre alt.  

	❚ Der Kirschenanbau erlebt in der Scharten seit einigen Jahren eine neue 
Blüte. Auf rund 70 ha werden Kirschen erzeugt. Zur Tradition wurde in 
den vergangenen Jahren nicht nur die Kirschblütenwanderung, son-
dern auch das Kirschenfest zu Beginn der Kirschensaison. Neuerdings 
machen Kirschen auch Mode. Die Herzerlbordüre am Ausschnitt als 
Symbol für die Herzkirsche, eine besonders beliebte Kirschsorte in der 
Scharten, ist Kennzeichen des eigens kreierten „Kirschendirndls“.

	❚ Günstige klimatische Lagen im Oberen Donautal, rund um Linz, im 
Machland und sogar im Salzkammergut nutzen immer mehr Landwirte, 
um sich im Weinbau zu probieren. 70 ha Weingärten gibt es inzwi-
schen in Oberösterreich, in denen nicht nur Trauben fürs Keltern, 
sondern auch Speisetrauben gezogen werden.

I N F O B O X

allem – aber nicht nur – für den Apfel- 
anbau günstig. Die hohen Tages- und 
niedrigen Nachttemperaturen nördlich 
des Alpenbogens tun der Reife im Herbst 
gut. Das sortentypische Aroma und das 
Zucker-Säure-Verhältnis werden dadurch 
besonders ausgeprägt. Die Sortenvielfalt 
ist groß. Hauptsorten sind Arlet, Braeburn, 
Elstar, Gala, Golden Delicious, Idared, 
Jonagold, Pinova, Rubens® und Topaz. Ins-
gesamt werden im Land ob der Enns jähr-
lich zwischen 12.000 und 15.000 Tonnen 
Tafeläpfel geerntet.

HOHE ANSPRÜCHE AN 
ARBEIT UND KNOW-HOW

Der Aufwand, mit dem sie gezogen 
werden, ist wie bei allen Obstarten groß,  
die Arbeit anspruchsvoll. Dauerhaft 
bedeckte Böden zur Eigenwasserspei-

cherung und Verhinderung der Erosion 
gehören zum Standard. Immer öfter sind 
schützende Hagelnetze zu sehen, mit 
denen die Bauern dieses Risiko zu mini-
mieren versuchen. 

Oberösterreichs Obstbauern sind Pio-
niere des kontrolliert naturnahen Obst-
baus. Ziel dabei ist die Reduktion von 
Pflanzenschutz- und Düngemitteln. Im 
Pflanzenschutz setzt man auf genaue 
Beobachtung der Anlage und greift erst 
ein, wenn bestimmte Befallsschwel-
len überschritten sind. Im Kampf gegen 
Schädlinge setzt man wo und wann 
immer möglich, vorzugsweise auf die 
Natur und ihre Fähigkeiten, mit Pro-
blemen fertig zu werden. So werden 
Sing- und Greifvögel als Nützlinge im 
Kampf gegen Schadinsekten, Wühl- 
und Feldmäuse genutzt. Vor dem Apfel-

wickler schützt man sich mit dem 
Einsatz von Pheromonen, einem Sexual- 
lockstoff, der die Schädlinge verwirrt 
und an der Vermehrung hindert. Marien- 
käfer etwa werden eingesetzt, um die 
Blattläuse in Schach zu halten. Ebenso eta-
bliert hat sich der Einsatz von Raubmilben 
gegen Spinnmilben, die oft eine Gefahr für 
die Obstbestände sind. 

Oberösterreichs Obstbauern produzie-
ren praktisch ausschließlich für den Heim-
markt und nicht für den Export. 

Vermarktet wird das Obst nicht nur 
über Großabnehmer wie efko und Pfanner. 
Beerenfrüchte, Kirschen und Marillen aus 
Oberösterreich gibt es sowohl im Lebens-
mittelhandel als auch direkt bei den 
Betrieben. Erdbeerbauern und Strauch-
beerproduzenten laden traditionell zum 
Selbstpflücken auf ihre Felder ein.�
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land und im Bezirk Linz-Land ist der Anbau 
von Gemüse für viele Landwirte zum wich-
tigen wirtschaftlichen Standbein geworden. 

Der Arbeitsaufwand, die Gefahren 
durch das Wetter und das wirtschaftli-
che Risiko sind groß wie sonst nirgendwo 
in der Landwirtschaft. Über Jahre ist nicht 
zuletzt deswegen die Zahl der Gemüse-
bauern zurückgegangen. In den vergange-
nen Jahren aber konnte diese Entwicklung 
gestoppt werden. Bei 160 Bauern, die sich 
mit dem Gemüseanbau beschäftigen, hat 
sich die Zahl in den vergangenen Jahren 
stabilisiert. Betriebe, die aufgehört haben, 
wurden durch Neueinsteiger abgelöst. 
Die Gemüsefläche ist aber in diesem Zeit-
raum dennoch um mehr als zehn Prozent 
gewachsen. Heute wird in Oberösterreich 
auf rund 1.600  ha Gemüse angebaut. Der 
Anteil der Bio-Gemüseproduktion an dieser 
Fläche liegt mit rund 360 Hektar bereits 
bei mehr als 20 Prozent, Tendenz steigend.

EINZIGARTIGE VIELFALT
Die Vielfalt an Gemüse, die Oberöster-

reichs Gemüsebauern auf ihren Feldern 

ziehen, ist einzigartig in Österreich. 
„Darin und in der regionalen Vermark-
tung und saisonalen Verarbeitung liegen 
unsere Stärken“, sagen die Gemüsebauern.  

Kohlgemüse, Salate, Gurken und Wur-
zelgemüse gehören zum Standardangebot. 
Seit Jahren ist die Produktion in diesen 
Sparten stabil. Bei Gemüsearten wie 
Frisch- und Sauerkraut, Brokkoli, Kopf- 
und Eissalat, Feld- und Einlegegurken, 
Roten Rüben, Sellerie, Spargel, Zucchini, 
Porree und Zuckermais geht die Bedeu-
tung des oberösterreichischen Gemüse-
baus weit über die Landesgrenzen hinaus. 

Insgesamt ziehen Oberösterreichs 
Gemüsebauern mehr als 70 Gemüse- 
arten. Neuerdings gehören dazu sogar 
verschiedene Zwiebelarten, Rhabarber, 
Fenchel, Melanzani, Pastinaken, Roma-
nesco, Melonen, Bierrettich und sogar 
Knoblauch oder trendige Neuheiten wie 
grüner Jung-Knoblauch, junger Bundzwie-
bel oder Fisolen. Selbst was man früher 
nur von fernen Ländern kannte, wie  
Wassermelonen, Pak Choi oder Shiitake-
Pilze, gibt es nun von den oberösterrei-
chischen Gemüsebauern. Und das meist 
direkt vom Feld. 

Rund 55 Prozent der oberösterreichi-
schen Freiland-Gemüseproduktion werden 
als Frischgemüse über den Großhandel 
verkauft und landen in den Regalen der 

Der erste Freilandsalat im Frühling 
ist immer wieder ein Erlebnis für 
die Konsumentinnen und Konsu-
menten, aber auch für die Gemü-
sebauern. Die Eferdinger Gemüse-
bauern, längst nicht mehr die einzi-
gen in Oberösterreich, vermarkten 
ihre Ware sogar unter dem Logo  
„Eferdinger GemüseLust“ 

Rund 160 Bauern, für die der Gemüse-
anbau der Hauptbetriebszweig ist, gibt es 
in Oberösterreich. Eferding ist zwar nach 
wie vor das Zentrum des oberösterreichi-
schen Gemüseanbaus, aber auch im Mach-

Lust auf GemüseLust

Salate 301

Kraut und Kohl 221

Zuckermais 218

Spargel 123

Einlegegurken 120

Kürbisse & Zucchini 118

Karotten 75

Rote Rüben 65

Porree 35

Sellerie 33

Brokkoli 33

Rettiche & Radieschen 26

Zwiebeln 26

Chinakohl 22

Kohlrabi 16

Karfiol 13

Knoblauch 13

Gemüseart Fläche
in ha

FELDGEMÜSEANBAU (AUSWAHL)
IN OBERÖSTERREICH 2018

Quelle: LK Oberösterreich

Hauptgemüsearten  
ab 10 ha Anbaufläche, 
rund 1.600 ha Gemüse

112

Ein Land voll KULINARISCHER JUWELEN



großen Handelsketten. 35 Prozent werden 
für Verarbeitungsbetriebe wie efko, Mach-
land oder Elfin im Vertragsanbau erzeugt 
und kommen als Sauergemüse im Glas, 
in der Dose oder im Stehbeutel zu den 
Konsumenten.

Die restlichen zehn Prozent gehen über 
die Direktvermarktung in Hofläden, auf 
Wochenmärkten, in der Gastronomie oder 
in der Abokiste an die Kundschaft. 

AUFWENDIGES KONTROLL- 
SYSTEM GIBT SICHERHEIT

Produziert wird Gemüse in Oberöster-
reich im Rahmen des Umweltprogrammes 
ÖPUL. „Integrierte Produktion“ heißt die 
Maßnahme, der sich die Gemüsebauern 
verschrieben haben. 

Für sie bedeutet das Verpflichtung zu 
genauen Aufzeichnungen der Produktions- 
schritte und zu Schulungen. Und sie 
nehmen jede Menge Kontrollen in Kauf 
– von der Ausbringung von Dünge- und 
Pflanzenschutzmitteln über Bewässerung 
und Hygiene bis hin zur Beschäftigung 
von Fremdarbeitern. 

In der Öffentlichkeitsarbeit sind die 
Gemüsebauern rührig wie kaum eine 
andere Gruppe in der Bauernschaft. Die 
jährliche Kür einer Gemüseprinzessin 
gehört genauso zu ihrem Konzept wie die 
Gemüsemesse in Pupping. Dahinter steht 

	❚ Mit ihrer Arbeit und ihren Investitionen sichern die Gemüsebauern 
500 familieneigene Arbeitsplätze auf den Höfen und rund 800 ganzjäh-
rige Arbeitsplätze bei den Verarbeitern und im Dienstleistungssektor. 
Dazu kommen jährlich rund 1.500 Saisonarbeiter. Sie stammen haupt-
sächlich aus Polen, dem Kosovo und der Ukraine. „Der kollektivvertrag-
liche Lohn für diese voll versicherten Landarbeiter in Österreich ist einer 
der höchsten“, wollen sich die Bauern nichts vorwerfen lassen. Hohe 
Lohnnebenkosten, die man etwa in Deutschland nicht hat, bedeuten für 
sie freilich nicht nur einen Wettbewerbsnachteil auf den Märkten, son-
dern auch bei den Saisonarbeitern. Weil anderswo mehr vom Lohn in der 
Brieftasche bleibt, tut man sich immer schwerer, welche zu finden.  

	❚ Anders als in Wien, im Burgenland oder in der Steiermark, spielt die 
Gemüseerzeugung in Glashäusern oder unter Folien in Oberösterreich 
keine Rolle. Hier gibt es nur zwölf Hektar unter Glas oder Folie. Haupt-
sächlich werden dort von Direktvermarktern Paradeiser, Gurken und 
Paprika inklusive Pfefferoni und Chili gezogen.

	❚ Die Gemüsebauern bieten eine Fülle an Informationsmaterial an.  
„GemüseLust – Neu entdeckte Leidenschaft“ etwa heißt eine eigene 
Broschüre der Direktvermarkter. Im Internet kann man sich über  
heimisches Gemüse auf www.gemueselust.at oder www.facebook.com/
gemueselust schlaumachen.

I N F O B O X

der Verband der Obst- und Gemüsepro-
duzenten OÖ, der beständig und auf allen 
Ebenen versucht, die Konsumenten von 

den Vorteilen der heimischen Gemüsepro-
duktion in Verbindung mit dem saisonalen 
Einkauf und Konsum zu überzeugen. �
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Ohne Fachwissen geht heute in der Landwirtschaft nichts mehr.  
Und auch nicht ohne eine entsprechende Organisation. 

 Ein Blick 
HINTER DIE KULISSEN

Die Entwicklung der internationa-
len Märkte, die Verlagerung der politi-
schen Schwerpunkte, die Konkurrenz 
und die sich oft sehr schnell und immer 
wieder wandelnden Ansprüche der Kon-
sumenten stellen an die Bauern von heute 
enorme Anforderungen. Das von Genera-
tion zu Generation übertragene Wissen 
ist eine gute Grundlage. Es bedarf aber 
einer ständigen Fortbildung um zu beste-
hen und die landwirtschaftlichen Betriebe 
weiterzuentwickeln.

In Oberösterreich werden diese Be- 
mühungen aus Tradition großgeschrieben. 
Der Aus- und Weiterbildung, nicht nur 
des bäuerlichen Nachwuchses in Schulen, 
sondern auch der amtierenden Bauern- 
generation in Kursen und Seminaren, wird 
so große Bedeutung zugemessen wie in 
kaum einem anderen Wirtschaftszweig. 

ÜBERLEBENSSTRATEGIE 
ZUSAMMENHALT

Zur Überlebensstrategie gehört auch 
der hohe Organisationsgrad der Bauern 
in Oberösterreich. Da geht es nicht nur 
um die Landwirtschaftskammer. In vielen 
Bereichen haben es die Bauern selbst 
in die Hände genommen, sich zu orga-
nisieren und gegenseitig zu helfen. Der 
Bogen reicht von den Maschinenringen 
über die Bioenergie-Gemeinschaften bis 
hin zur Bäuerinnenorganisation und der 
Landjugend.

Gerne organisieren sich die Bauern in 
Form von Genossenschaften. Diese Rechts-

form erweist sich für sie als ideal, um ihre 
Anliegen unter einen Hut zu bringen und 
nach außen umzusetzen.  

Nach dem Strukturwandel der vergan-
genen Jahrzehnte sind die Bauern heute 
im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung 
eine Minderheit. Umso wichtiger ist es für 
sie, sich in der Gesellschaft zu behaupten 
und sich in wichtigen Fragen richtig zu 
positionieren, um nicht unterzugehen.

Die Bauern und vor allem die Bäu-
erinnen verstehen sich darauf hervor- 
ragend. Mit einer Vielzahl von Aktivitäten 
quer im ganzen Land und zu allen Jahres-
zeiten werben sie für Sympathie. Und sie 
verstehen es auch, dafür etwas zu bieten. 
Speziell ausgebildete, sogenannte Semi-
narbäuerinnen etwa zeigen, was man aus 
den Produkten der Bauern machen kann. 
Schülerinnen und Schüler sind auf Bau-
ernhöfen und in den Wäldern immer 
willkommen.

Bisher fahren die Bauern damit gut. 
Ihr Image bei der nicht bäuerlichen Bevöl-
kerung ist sehr gut. Das beweisen immer 
wieder Umfragen. Neun von zehn Österrei-
cherinnen und Österreichern sagen, dass 
die Bauern wichtig für Österreich sind. 
Kaum weniger, nämlich acht von zehn, 
sagen, sie stünden hinter den Bauern und 
seien der Meinung, dass sie aufgrund 
ihrer Leistungen Sympathie und Unter-
stützung verdienen. Und nicht nur das: 
Sie sind auch stolz auf die Leistungen 
der Bauern, die sie für die Gesellschaft 
erbringen.
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dere Spezialität bietet die Fachschule in 
Schlägl. Sie hat sich ausschließlich dem 
Bio-Landbau verschrieben.

Diese Fachschulen ersetzen nicht nur 
das neunte Pflichtschuljahr. Am Ende 
der mehrjährigen Ausbildung steht nach 
erfolgreicher Prüfung auch der Facharbei-
terbrief. Der Abschluss einer Fachschule 
wird in vielen außerlandwirtschaftlichen 
Berufen zudem als Lehrzeit angerechnet. 
Ziele in diesem Schultyp sind nicht nur 
eine fachliche Grund- und Spezialausbil-
dung, sondern auch eine fundierte Persön-
lichkeitsbildung und die Vermittlung von 
unternehmerischen Kenntnissen.

Die Facharbeiterausbildung wird auch 
für Erwachsene, die bereits über eine 
nicht landwirtschaftliche Ausbildung ver-
fügen, auf dem zweiten Bildungsweg in 
Form von Abend-Fachschulen angeboten. 
Die Ausbildungszweige sind Landwirt-
schaft, Landwirtschaftliches Betriebs- und 
Haushaltsmanagement, Gartenbau sowie 

Forstwirtschaft und auch Biomasse und 
Bioenergie. Die Nachfrage nach dieser 
Form der Ausbildung ist groß. Die Zahl der 
Absolventen liegt bei rund 300 jährlich. 
Neben dem schulischen Weg zum Fachar-
beiterbrief ist die Lehre nach wie vor ein 
wichtiger Bildungsweg in der Land- und 
Forstwirtschaft. Insgesamt stehen nicht 
weniger als 14 Lehrberufe zur Wahl – von 
den Klassikern Landwirtschaft und Länd-
liches Betriebs- und Haushaltsmanage- 
ment über Bienenwirtschaft, Feldgemüse- 
anbau und Fischereiwirtschaft bis hin zu 
Obstbau und Obstverwertung. Die Lehre, 
die in der Regel drei Jahre dauert und im 
Lehrbetrieb und in der Berufsschule statt-
findet, wird mit der Facharbeiterprüfung 
abgeschlossen. Rund 50 Schülerinnen und 
Schüler gelangen jährlich über diesen Weg 
zum Abschluss einer landwirtschaftlichen 
Berufsausbildung.

Maturaabschluss bieten in Ober- 
österreich die HLBLA St. Florian und 

Auf den Lehrplänen stehen neben den üblichen Fächern wie Mathematik, Deutsch oder Englisch auch solche 
wie Landwirtschaft und Gartenbau, Ernährung, Haushaltsmanagement, Landtechnik und Bauen, Nutztierhal-
tung oder nachwachsende Rohstoffe, Erneuerbare Energien und neuerdings oft auch Landwirtschaft 4.0. Das  
Ausbildungsangebot der Landwirtschaftsschulen orientiert sich eben an den praktischen Bedürfnissen und den 
Herausforderungen, vor denen die Landwirtschaft steht.

Was Hänschen nicht lernt ...

„Bildung ist die Fahrkarte in die 
Agrarzukunft“, heißt es. Und: „Wir leben 
in einer Bildungsgesellschaft – und das 
gilt auch für die Landwirtschaft.“ 

In Oberösterreich sind das keine 
leeren Phrasen. Die landwirtschaftlichen 
Berufs- und Fachschulen und die beiden 
höheren Schulen, in denen eine entspre-
chende Ausbildung angeboten wird, 
erfreuen sich größter Beliebtheit. Rund 
3.000 Schülerinnen und Schüler besu-
chen mittlerweile die insgesamt 15 land-
wirtschaftlichen Bildungsstätten, die im 
gesamten Bundesland verteilt sind. Jähr-
lich verlassen rund 1.000 Absolventen 
die Schulen. 

VIELFÄLTIGES ANGEBOT
Am stärksten frequentiert sind drei- 

bis vierjährige Fachschulen mit den Fach-
richtungen Landwirtschaft, Ländliches 
Betriebs- und Haushaltsmanagement, Gar-
tenbau und Pferdewirtschaft. Eine beson-
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die HBLA Elmberg. Dort sind die Zeiten 
längst vorbei, als Elmberg allein Reser-
vat der Mädchen und St. Florian aus-
schließlich Burschen vorbehalten war. 
Heute werden beide Geschlechter an 
beiden Schulen ausgebildet. Während der 
Schwerpunkt der Höheren Bundeslehr- 
anstalt für Landwirtschaft und Ernährung 
in Elmberg bei Ernährungsthemen liegt, 
steht in St. Florian die Landwirtschaft im 
Mittelpunkt. 

In Elmberg werden jährlich 360 Schü-
lerinnen und Schüler in den Ausbildungs-
schwerpunkten Ernährungsmanagement 
und Unternehmensmanagement unter-
richtet. In St. Florian geht es für die rund 
300 Schülerinnen und Schüler schwer-
punktmäßig um Betriebs- und Produk-
tionsmanagement und um Projekt- und 
Regionalmanagement.  

STÄNDIGE MODERNISIERUNG 
UND SPEZIALISIERUNG 

An allen Schulen wurde in den ver-
gangenen Jahren intensiv an den kompen-
sationsorientierten Lehrplänen und der 
Ausrichtung der Ausbildung gearbeitet. 
Der Ehrgeiz der Pädagogen ist groß. „Die 
Landwirtschaft steht in einem tiefgreifen-
den Veränderungsprozess, der sich auch in 
den kommenden Jahren fortsetzen wird“, 
heißt es in einem Positionspapier. „Dem-
entsprechend ist das Bildungsangebot der 
Landwirtschaftsschulen  anzupassen.“ 

I N F O B O X

Es geht nicht 
mehr allein um rich-
tige Produktionstech-
niken. Längst spielen 
Präsentation und 
Qualität der Produkte 
eine entscheidende 
Rolle. Das Verkaufen 
rückt in den Vorder-
grund, Verarbeitung 
wird ein immer wich-
tigeres Thema, mit 
dem sich Geld verdie-
nen lässt, Diversifi-
zierung ist ein Gebot 
der Stunde, Dienst-
leistungen bieten 
neue Einkommens-
möglichkeiten. Und 
für viele stellt sich 
die Frage, wie sie 
die Landwirtschaft 
mit einer außerland-
wirtschaftlichen Tätigkeit möglichst gut  
verbinden können.

Lehrplan-Anpassungen, die Speziali- 
sierung auf Fachrichtungen, aber auch 
bauliche Maßnahmen, wie in der Gar-
tenbau-Fachschule in Ritzlhof oder im 
AgrarBildungsZentrum Salzkammergut  
und Hagenberg, die oft weit über den 
Schulbereich hinaus richtungsweisend 
sind, gehören zum Schulalltag. Gefragt 
sind zudem ein möglichst praxis- 

naher Unterricht und die Ausrich-
tung des Lehrplans am Bedarf auf dem 
Arbeitsmarkt. 

Für die Zukunft fühlt man sich in 
Oberösterreich gerüstet. „Mit jährlich 
rund 850 Berufs- und Fachschulabsol-
venten in den Kernbereichen Landwirt-
schaft und ländliches Betriebs- und 
Haushaltsmanagement wird der Fach- 
arbeiterbedarf für rund 20.000 Betriebe 
gedeckt“, heißt es. 

	❚ In Oberösterreich gibt es 15 Fachschulen für Land- 
wirtschaft, Ländliches Betriebs- und Haushalts- 
management, Pferdewirtschaft und Gartenbau. Zudem 
gibt es drei berufsbildende höhere Schulen mit Matura- 
abschluss und eine Agrar-Fachhochschule in Wels. 
Dazu kommen noch die Forstlichen Bildungseinrich-
tungen am Waldcampus Österreich, Traunkirchen.

	❚ Die Fachschulen mit Fachrichtung Landwirtschaft 
zählen jährlich 330 Absolventinnen und Absolventen. 
In den Fachschulen für Ländliches Betriebs- und Haus-
haltsmanagement sind es 280. Die Fachschule Ritzlhof 
bringt rund 40 Absolventinnen und Absolventen pro 
Jahr hervor, und die Fachschule Lambach mit der Fach-
richtung Pferdewirtschaft 42.

	❚ Rund 355 Absolventen zählen jährlich die Fachschulen 
für Erwachsene. Dort entfällt mit 270 Absolventin-

nen und Absolventen das Gros auf die Fachrichtung 
Landwirtschaft. Dahinter folgen Ländliches Betriebs- 
und Haushaltsmanagement (40), Gartenbau (30) sowie  
Forstwirtschaft (45).

	❚ Alle Absolventinnen und Absolventen von land-  
und forstwirtschaftlichen Fachschulen mit Abschluss-
zeugnis wird der Facharbeiterbrief zuerkannt.  
Höchste Stufe dieses Bildungsweges ist der Meister- 
titel. Kurse dafür werden regional vom LFI der Land-
wirtschaftskammer angeboten.  
 
Pro Jahr machen rund 160 Frauen und Männer nach 
einem solchen Abschluss den „Meister“, fast 100 in 
„Landwirtschaft“, mehr als 30 in „Forstwirtschaft“, 
25 in „Bienenwirtschaft“ und der Rest in „Ländliches 
Betriebs- und Haushaltsmanagement“ und in der 
„Pferdewirtschaft“.

Zukunftsfelder
Agrarbildung in OÖ

�Ländliches Betriebs- und 
Haushaltsmanagement

Landwirtschaft

Pferdewirtschaft

Gartenbau

Waldcampus 
Österreich

Höhere Schulen:
• HBLA Elmberg
• HLBLA St. Florian
• Agrar-FH in Wels
• �HTL für Lebensmittel- 

technologie Wels

Hagenberg

St. Florian

Kleinraming

Schlierbach

Traunkirchen

Altmünster

Lambach

Ritzlhof
Wels

Mistelbach

ElmbergBergheim

Schlägl

Otterbach

Andorf

Waizenkirchen
Burgkirchen

Mauerkirchen

Vöcklabruck
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Agrar-Studium der FH OÖ  
öffnet neue Wege

„Unsere Landwirtschaft braucht 
visionäre Vorstellungen und innova-
tive Forschungsgebiete, denn die Agrar- 
und Lebensmittelindustrie ist ein 
großer Player in Oberösterreichs Wirt-
schaft, als agrarisches Produktions-
land Nummer  eins. Dafür brauchen wir 
in allen vor- und nachgelagerten Sek-
toren Profis mit Technik- und Manage-
ment-Know-how“. Diese Gedanken 
waren es, die den Aufbau des FH-Studi-
enganges in Wels, der erstmals im Win-
tersemester 2018 angeboten wurde, 
leiteten. „Um international konkur-
renzfähig zu bleiben und den Wirt-
schaftsstandort Oberösterreich mit 
zukunftsorientiertem, hoch qualifizier-
tem Personal abzusichern, brauchen 

„Agrartechnologie und -management“ – so heißt der Studiengang, bei dem man an der Fachhochschule Oberöster-
reich am Campus Wels Landwirtschaft studieren kann. Damit gibt es nicht nur neue Ausbildungsmöglichkeiten. 
Damit soll auch der Agrarstandort Oberösterreich gestärkt werden.

wir agrarische Fachhochschulstudien-
gänge“, sagt Landesrat Hiegelsberger. Der 
Bedarf an qualifizierten Fachkräften 
gilt aufgrund der vielen technologie- 
orientierten Betriebe in Oberösterreich 
als besonders groß.

Damit eröffnen sich im Land nicht nur 
für die Studenten, sondern auch für die 
Wirtschaft völlig neue Perspektiven. Mit 
dem Abschluss des Bachelor-Studiums an 
der FH OÖ steht den Absolventinnen und 
Absolventen eine ganze Bandbreite von 
möglichen Karrierewegen offen. Der Bogen 
reicht von der klassischen Arbeit in der 
Landwirtschaft bis hin zu Tätigkeiten in 
den nachgelagerten Bereichen wie etwa 
der Lebensmittel verarbeitenden Indust-
rie. Das akademische Niveau des Studiums 

ermöglicht aber auch den Zugang zu For-
schungs- und Entwicklungsabteilungen.

Auch in der Wirtschaft ist man froh 
um den neuen Ausbildungsweg. Die FH 
Oberösterreich ist ein sehr wichtiger Inno-
vationspartner für die oberösterreichische 
Industrie. Dort ist man Ansprechpartner 
für wissenschaftliche Fragen und freut 
sich auf die auf hohem Niveau ausgebil-
deten Absolventen und zeigt großes Inter-
esse an einer Zusammenarbeit. 

Wichtige Unternehmen konnten daher 
als Partner gewonnen werden. Die Vergabe 
von wissenschaftlichen Arbeiten und 
gemeinsame Projekte gehören zum Alltag 
an der FH Oberösterreich. Dabei kann man 
auf ausgezeichnete Forschungsleistungen 
in den verschiedensten Schwerpunkten 
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	❚ Gemeinsam forschen die FH Oberösterreich, die Veteri-
närmedizinische Universität Wien und die Universität 
für Bodenkultur entlang der gesamten pflanzlichen und 
tierischen Lebensmittelkette. Dafür wurde eigens ein 
Kompetenzzentrum gegründet. Dort wird das Know-how 
von mehreren akademischen Partnern und mehr als 
30 Partnerunternehmen (davon 14 aus Oberösterreich, 
wie Delacon, efko, Vereinigte Fettwarenindustrie, Fischer 
Brot und andere) vereint, die in verschiedenen Bereichen 
der Produktion und Verarbeitung von Futter- und Lebens-
mitteln tätig sind. Die FH Oberösterreich ist mit 28 Pro-
zent an der Gesellschaft, die das Zentrum führt, beteiligt.

	❚ Das Projekt PhytoSTAR beschäftigt sich mit der Identifi-
kation und Charakterisierung von pflanzlichen anti- 
diabetischen Wirkstoffen zur Prävention und Behand-
lung von Diabetes. In diesem Projekt sollen funktionelle 
Lebensmittel und Nahrungsergänzungsmittel mit aus- 
geprägten Insulin-mimetischen Eigenschaften, die 
entscheidend für die Vorbeugung und Behandlung von 
Diabetes sind, entwickelt werden. 

	❚ Im Fokus des Projekts KURR stehen Evalu-
ierung, Etablierung und Anwendung eines 
geeigneten Zellkultursystems zur Untersu-
chung, ob definierte Pflanzeninhaltsstoffe zu 
einer veränderten Aufnahme von Mineral-
stoffen, Kohlenhydraten und Proteinen aus der 
Tiernahrung führen. Dieses Zellkultursystem 
stellt eine wesentliche Voraussetzung für die 
zielgerichtete Entwicklung von Futtermittel-
zusatzstoffen dar.

	❚ Im Projekt „Schüttgut & Böden“ wird in Koope-
ration zwischen der FH und voestalpine mit 
den Kooperationspartnern Inocon, Geroldinger, 
Pöttinger, TU Wien und CFDEM® Research 
der innere Zusammenhalt von Schüttgütern 
bzw. von Böden erforscht. Die mathematische 
Beschreibung der Haftmechanismen soll eine 
Nachbildung des Verhaltens von Schüttgütern 
und Böden innerhalb numerischer Simulations-
rechnungen ermöglichen. 

Woran an der FH OÖ im Bereich Agrar geforscht wird

aufbauen, die auch im Agrarsektor ver-
wurzelt sind.

GEBOTEN WERDEN 
DEN STUDENTEN DREI 
SCHWERPUNKTE 

	❚ Im Bereich „Fachkompetenz Technik“ 
stehen Themen wie Landwirtschaft 4.0, 
Landtechnik, Energie- und Umwelt-
technologie, tierische Verfahrenstech-
nologie und zudem Informations- und 
Lebensmitteltechnologie im Zentrum.
	❚ Bei „Fachkompetenz Agrar“ geht es 
vor allem um Produktion & Ökologie, 
Pflanzen- und Bodenkunde, Tierkunde 
und Lebensmittel. 

	❚ Und bei „Fachkompetenz Management“ 
stehen BWL, Management, Unterneh-
mensführung, Marketing und Recht  
im Mittelpunkt. 
Besonderes Augenmerk wird an der 

FH auf eine Landwirtschaft gelegt, die effi-
zient mit den Ressourcen umgeht. Dabei 
stehen nachhaltige Technologien im Mittel-
punkt, die für klein strukturierte Betriebe 
wie sie in Oberösterreich dominieren, 
nützlich sind und eine qualitativ hochwer-
tige Lebensmittelproduktion ermöglichen. 

Wie bei allen FH-Studiengängen wird 
auch in diesem Agrar-Studium großes 
Augenmerk auf die praktische Kompo-
nente gelegt.

Am FH OÖ-Studiengang Agrartechno-
logie & -management arbeiten zahlreiche 
Top-Experten und namhafte Wissenschaf-
ter, die im Umfeld der Landwirtschaft 
einen hervorragenden Namen haben. �

I N F O B O X
WEITERFÜHRENDE INFOS:
FH OÖ Fakultät für Technik 
und Angewandte Naturwissen-
schaften in Wels
Studiengang Agrartechnologie 
& -management
Tel. +43 5 0804 47100 
www.fh-ooe.at/agr

119



Wie ist es auf einen Bauernhof wirklich? Was wird dort gemacht? Was wird dort erzeugt? Was ist eigentlich 
die Arbeit einer Bäuerin und eines Bauern? Das will das Programm „Schule am Bauernhof“ zeigen. Mehr als 
100 Höfe im ganzen Land laden die Schulen und ihre Schülerinnen und Schüler ein. 

Bauernhof mit der Schule erleben

Zumindest einmal soll jedes Kind in 
Oberösterreich in seiner Schulzeit auf 
einem Bauernhof Landwirtschaft selbst 
erleben und sehen, wie Bauernarbeit funk-
tioniert. Das ist das Ziel des Programmes 
„Schule am Bauernhof“. Es will ein besse-
res Verständnis für ökologische und öko-
nomische Zusammenhänge, verschiedene 
Bewirtschaftungsformen, die Herkunft 
und Produktionsweisen von Lebensmitteln 
und für neue Entwicklungen in der Land-
wirtschaft schaffen.

Die “Schule am Bauernhof“-Anbieter  
wollen den jungen Konsumenten einen 
verantwortungsvollen Umgang mit dem 
Lebensraum Natur, das Verständnis für 
Tierschutz und die Qualität von regionalen 
und saisonalen Lebensmitteln vermitteln. 
Die Kinder sollen einen Einblick bekom-
men, woher die Milch kommt, wie Getreide 
wächst und wie Nutztiere gehalten werden. 
Leitgedanke des Projektes ist es, den 
Kindern ein realistisches Bild vom Leben 

und Wirtschaften am Bauernhof zu zeigen. 
Höfe sind dabei ideale Lernorte, an 

denen Kinder und Jugendliche kreativen 
Unterricht erleben. Pädagogisch geschulte 
Bäuerinnen und Bauern ermöglichen 
ihnen in leicht nachvollziehbaren Schrit-
ten, selbst Butter, Joghurt, Käse oder Brot 
herzustellen und zeigen ihnen so den 
Weg der Nahrungsmittel von der Herstel-
lung bis zum Supermarktregal. Weitere 
Themen sind noch Tiere am Hof, Obstbau 
und Honig bis hin zur Verarbeitung von 
Schafwolle und vieles mehr.

Die Bäuerinnen und Bauern versuchen, 
Einblicke in ihre Aufgaben zu geben und 
stellen ihre Arbeit unverfälscht dar. Die 
Kinder und Jugendlichen helfen bei leich-
ten Arbeiten am Hof, füttern die Tiere, 
misten den Stall aus oder bringen das  
Futtergras ein. Der Weg der Milch – vom 
Gras ins Glas – wird dargestellt und vieles 
andere mehr. „Ziel so eines praktischen 
Tages am Bauernhof ist es, dass die Kinder 

lernen, selbst anzupacken, dass sie erfah-
ren, wie die Arbeit Spaß macht und dass 
sie Wertschätzung für die bäuerliche Arbeit 
entwickeln“, sagt eine Bäuerin, die seit 
Jahren „Schule am Bauernhof“ anbietet. 

Bei den „Schule am Bauernhof“-Pro-
grammen nehmen Bäuerinnen und Bauern 
gemeinsam mit den Kindern und Jugendli-
chen die Lebensmittel und deren Herkunft 
genau unter die Lupe. Direkt am Bauern-
hof werden die Wiesen und Felder, der 
Stall oder die Tiere gemeinsam erforscht, 
um einen direkten Bezug zur Lebensmit-
telherstellung und -herkunft aufzubauen. 
Dadurch soll das Wissen nachhaltig ge- 
festigt werden und gelernt werden, was 
Regionalität und Saisonalität bedeuten.

So lernen die Schüler die Wechsel- 
wirkung zwischen dem eigenen Konsum-
verhalten und den Rahmenbedingungen 
in der Landwirtschaft kennen. Das Selber- 
Tun und das Verkosten der hofeigenen  
Produkte begeistert Kinder. 
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Unter www.schuleambauernhof.at sind die Betriebe 
nach Bundesland und Bezirken sortiert abrufbar. 
Interessierte Pädagogen können einfach einen Betrieb 
auswählen, mit der Bäuerin oder dem Bauern  
Kontakt aufnehmen und einen Termin und das  
passende Bauernhof-Programm vereinbaren. 

Auf der Website werden auch begleitende Unterrichts-
materialien rund um das Thema Land-, Forst- und 
Ernährungswirtschaft zur Verfügung gestellt und 
Termine der Weiterbildungsseminare für Pädagogen 
veröffentlicht. Schule am Bauernhof ist buchbar für 
Horte, Kindergärten, Schulen und sonderpädagogische 
Zentren bis zum Alter von max. 20 Jahren. 

Auch für Pädagoginnen und Pädagogen gibt es in 
Kooperation mit der Pädagogischen Hochschule OÖ 
Weiterbildungen zu den Themen Land- und Forstwirt-
schaft und Ernährung. Im letzten Schuljahr wurden 
bei Weiterbildungsveranstaltungen 395 Pädagoginnen 
und Pädagogen erreicht. Besonders beliebt waren  
die Seminare in der ersten und letzten Sommerferien-
woche mit Themen wie „Rock den Wok“, „Wald macht 
Schule“ oder „Erlebnis Alm“. Auch heuer finden wieder 
zahlreiche Weiterbildungsseminare mit spannenden 
Themen wie „Den Bienen auf der Spur“, „Der Wald, 
eine ,Klasse‘ für sich“ oder „Landwirtschaft erleben, 
erfahren, begreifen: Schaf & Co“ statt. 

Weitere Informationen

Seit 20 Jahren gibt es „Schule am  
Bauernhof“ inzwischen in Oberösterreich. 
Jährlich besuchen mehr als 1.000 Schüler- 
Gruppen mit über 20.000 Kindern die Bau-
ernhöfe. Das methodische und pädago-
gische Rüstzeug für die Vermittlung von 

landwirtschaftlichen Inhalten erwerben 
die Landwirte beim „Zertifikatslehrgang 
Schule am Bauernhof“ des Ländlichen Fort-
bildungsinstituts Oberösterreich. Die hohe 
Qualität der Bauernhofprogramme wird 
durch eigene Qualifizierungsmaßnahmen 

der Bäuerinnen und Bauern und durch die 
Überprüfung der Höfe in Bezug auf betrieb-
liche Eignung und Sicherheit gewährleistet. 
Nur dann wird der Betrieb mit der „Hoftafel 
Schule am Bauernhof“ ausgezeichnet und 
darf Gruppen empfangen.�
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Landwirtschaft, das Bauernleben 
kann man in Oberösterreich auf vielfäl-
tige Weise entdecken. Die Bäuerinnen 
und Bauern sind sehr engagiert und 
haben keine Scheu, sich bei der Arbeit 
zuschauen zu lassen und zu erklären, 
was sie tun. 

WALDPÄDAGOGIK 
Immer wieder werden Tage der 

offenen Türen veranstaltet, die die Mög-
lichkeit bieten, das Leben der Bauern 
näher kennenzulernen. In den ober-
österreichischen Wäldern gibt es eine 
Vielzahl von Wald-Themenwegen. Vor 
allem für die Jugend hat man eine Fülle 
von speziellen Angeboten.

„Im Wald vom Wald lernen“ lautet 

das Motto der Waldpädagogik. Nicht 
auf der Schulbank, sondern direkt im 
Wald sollen dabei Schulkinder auf spie-
lerische Weise den Wald erforschen und 
die Zusammenhänge in der Natur selbst 
„mit allen Sinnen“ entdecken. 

„Wer verstanden hat, was uns die 
Natur ermöglicht, der geht auch rück-
sichtsvoller mit ihr um“, sagen die 
eigens ausgebildeten Waldpädagogen. 

Die Führungen finden sowohl regi-
onal im meist eigenen Wald der ins- 
gesamt 75 bäuerlichen Waldpädagogen 
oder zentral bei den oberösterreichi-
schen Waldschulen statt. 

Im Jahr werden rund 800 Führun-
gen mit mehr als 15.000 Schulkindern 
durchgeführt. 

BAUERNHOF UND SCHULE
Lebensnahes Lernen, das alle 

Sinne anspricht, ist das Ziel des Ange-
bots „Bauernhof und Schule“. Es bietet 
Schülern und Lehrern Einblicke in das 
Leben und Wirtschaften auf einem Bau-
ernhof. Angeboten werden insgesamt 
18 Programme. Der Bogen dabei reicht 
vom Bauernhoftag über ganze Bauern-
hofwochen, Erlebnis Alm, Geschmacks-
schule, Lebensmittelworkshop bis hin 
zum Schweinelehrpfad. Für Pädagogin-
nen und Pädagogen und Eltern gibt es 
zusätzlich spezielle Seminare und Lern-
behelfe, die die Themen vertiefen.

Landwirtschaft erleben
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Bauern gestalten mit ihrer Arbeit das Land, sie sorgen für die Nahrungsmittel und sie tragen große Verant- 
wortung. Sie machen aber nur mehr, ganz im Gegensatz zu früher, einen geringen Teil der Bevölkerung aus.  
In der Öffentlichkeit verstehen sie es dennoch, ihre Anliegen zu vertreten und sich zu behaupten. Darum werden 
sie von anderen Gesellschaftsgruppen zuweilen beneidet, oft aber bewundert. 

Bauern in Oberösterreich – 
selbstbewusst und mit Augenmaß

Die heimische Landwirtschaft ver-
steht es, sich nicht unterkriegen zu lassen. 
Selbstbewusst und mit Augenmaß versucht 
man, die Anliegen der Bauernschaft zu ver-
treten und durchzusetzen. Das System, das 
man in den vergangenen Jahren und Jahr-
zehnten aufgebaut hat, erwies sich bisher 
als tragfähig. Der Mix aus gesetzlicher und 
politischer Vertretung und aus vom Enga-
gement der Bauern direkt getragenen Ein-
richtungen funktioniert.  

Im Zentrum stehen dabei die politi-
sche Verankerung der Bauernschaft in 
der Landesregierung, die Abteilung Land- 
und Forstwirtschaft des Landes als Dreh-
scheibe der Agrarverwaltung und die 
Landwirtschaftskammer als agrarische 
Standesvertretung. 

LAND OBERÖSTERREICH
Aufgabe des Agrarlandesrats ist es, die 

agrarischen Fragen auf politischer Ebene 
voranzutreiben und zu lösen. Ihm zur Seite 
steht die Abteilung Land- und Forstwirt-
schaft im Amt der Oö. Landesregierung. 
Mit knapp 100 Mitarbeitern laufen dort die 
Fäden in allen Fragen der Agrarverwal-
tung bis hin zur Jagd und Fischerei und 
der Vergabe von Fördermitteln zusammen. 
Die Vergabe von Landesförderungen an die 
Bauern gehört genauso dazu wie die Finan-
zierung der LEADER-Projekte. Unter den 
Agenden der Abteilung Land- und Forst-
wirtschaft finden sich auch die Genussland-
Initiative oder das Thema Biomasse.

LANDWIRTSCHAFTSKAMMER
Die Landwirtschaftskammer ist die 

gesetzliche Interessenvertretung der 

Bauern. Als einzige Berufsvertretung 
ist die Landwirtschaftskammer über 
die Bezirke bis zur Ortsebene organi-
siert. Neben der Zentrale auf der Gugl in 
Linz gibt es 15 Bezirksbauernkammern 
in neun Dienststellen in Oberösterreich 
sowie 434  Ortsbauernschaften. Sie alle 
werden geleitet von gewählten Bauernver-
tretern. Das sorgt dafür, dass die Anliegen 
der Bauern von draußen in den Gemeinden 
sehr rasch zu den entscheidenden Stellen 

transportiert werden. Zu den Aufgaben der 
Landwirtschaftskammer gehört nicht nur 
bäuerliche Interessenpolitik. Die Landwirt-
schaftskammer und die Bezirksbauernkam-
mern profilierten sich in den vergangenen 
Jahrzehnten als Beratungs- und Bildungs-
einrichtungen. Kundenorientierung wird 
großgeschrieben. Die Bauern wissen das 
zu schätzen. Die Teilnahme bei Landwirt-
schaftskammerwahlen liegt regelmäßig 
über der anderer Kammerwahlen. 

VERBÄNDE UND 
GENOSSENSCHAFTEN

Im Wirtschaftsgeschehen haben sich 
die Bauern selbst in Form von Verbänden 
und Genossenschaften wichtige Positionen 

aufgebaut. So wird heute über die Schwei-
nebörse mehr als die Hälfte des Schweine-
markts abgewickelt. Im Biomasseverband 
treiben sie die Verwendung von heimi-
schem Holz zur Energieproduktion voran, 
über den Waldbesitzerverband mischen sie 
im Holzgeschäft mit und über die Maschi-
nenringe organisieren sie sich selbst viele 
aufwendige Arbeiten, Gemeinschaftsma-
schinen und Arbeitskräfte. Viele bäuerli-
che Gemeinschaftsunternehmen sind in 
Form von Genossenschaften organisiert.

 
BÄUERINNEN

Eine zentrale Rolle, nicht nur auf den 
Höfen, sondern auch in der Öffentlich-
keit, nehmen die Bäuerinnen ein. Sie sind, 
ähnlich wie die Ortsbauernschaften, von 
der Landesebene über die Bezirksebene 
bis in die Gemeinden organisiert. Sie sind 
die Imageträger der oberösterreichischen 
Landwirtschaft und zeigen, was die Land-
wirtschaft kann und was in ihr steckt.

LANDJUGEND 
Eine wichtige Rolle in diesem Gefüge 

kommt der Landjugend zu. Auch sie gibt 
es in allen Regionen. Dort hat sie für die 
jungen Menschen eine wichtige gesell-
schaftliche Funktion und wird hochge-
schätzt. Tausende Jugendliche sind dabei.

POLITISCHE PARTEIEN
Den Stellenwert der Landwirtschaft 

zeigt auch, dass nahezu alle politischen Par-
teien eigene Einrichtungen für die Bauern 
haben – vom Bauernbund in der ÖVP über 
die SP-Bauern, die Freiheitliche Bauern-
schaft bis hin zu den Grünen Bauern.

Verband landwirtschaftlicher 
Veredelungsproduzenten OÖ
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Der unabhängige, unpolitische Verein schafft Bewusstsein 
sowie Verständnis für die österreichische Lebensmittelproduk-
tion, beleuchtet Hintergründe und zeigt Zusammenhänge mit 
anderen Bereichen unseres Lebens auf.

Wie werden Schweine gemästet? Wo und wie wachsen Tomate, 
Gurke und Kren? Wie wird eigentlich Zucker hergestellt und wie 
wirkt er auf unseren Körper?

Antworten auf diese und viele weitere Fragen 
finden Sie unter: www.landschafftleben.at

Landwirtschaft im Bild

DASBESTEFUERSLAND.AT
„DAS BESTE FÜRS LAND KOMMT AUS UNSERER HAND“  
LAUTET DAS MOTTO DER OBERÖSTERREICHISCHEN 
BÄUERINNEN UND BAUERN.

Aktuelles und Wissenswertes sowie viele Agrarfilme 
und Interviews mit verschiedenen typisch bäuerlichen 
Land- und Forstwirtschaftsbetrieben in Oberösterreich 
finden Sie unter: www.dasbestefuersland.at

Haben Sie Interesse an Informationen zur Landwirtschaft und Lebensmittelproduktion 
in Oberösterreich und wollen Sie mehr über die Arbeit unserer Bäuerinnen und Bauern 
erfahren? Bei dasbestefuersland.at und unter landschafftleben.at finden Sie eine Reihe 
interessanter Filme und Reportagen. Einfach QR-Code scannen und losstarten!

LANDSCHAFFTLEBEN.AT
„LAND SCHAFFT LEBEN“ IST ÖSTERREICHISCHEN 
LEBENSMITTELN AUF DER SPUR. 

Alle Videos finden Sie unter:  
bit.ly/2IZHNyE
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